
        
            
                
            
        

    

    Über dieses Buch

Hochspannung unterm Weihnachtsbaum: Ein Krimi von der Küste

Der Flensburger Hauptkommissar John Benthien freut sich auf erholsame Feiertage. Gemeinsam mit seinem Vater möchte er auf Sylt ein ruhiges Weihnachtsfest verbringen, fernab von Stress und Arbeit.

In ihrem Kapitänshaus auf der Nordseeinsel steht plötzlich die neue Nachbarin Annelie Jansen im Wohnzimmer. Die verängstigte ältere Dame berichtet von einem Einbruch in ihrem Haus und dass sie sich verfolgt fühlt. Bereitwillig nehmen die Benthiens ihre Nachbarin bis zu den Festtagen bei sich auf.

Kurz vor Weihnachten kehrt Annelie vollkommen aufgewühlt von einem Dünenspaziergang zurück. Sie habe den Mord an einem als Weihnachtsmann verkleideten Mann mitansehen müssen. Wenig später erschüttert ein weiterer mysteriöser Todesfall die Inselbewohner. Und dann wurde ja auch der entflohene Gewalttäter Luca Meinhardt auf Sylt gesichtet. Steckt er etwa hinter den Verbrechen?

Beste Krimi-Unterhaltung an dunklen Winter-Tagen und in langen Advents-Nächten, nicht nur für Fans von Eva Almstädt und Theodor J. Reisdorf.
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Über die Autorin

Nina Ohlandt wurde in Wuppertal geboren, wuchs in Karlsruhe auf und machte in Paris eine Ausbildung zur Sprachlehrerin, daneben schrieb sie ihr erstes Kinderbuch. Später arbeitete sie als Übersetzerin, Sprachlehrerin und Marktforscherin, bis sie zu ihrer wahren Berufung zurückfand: dem Krimischreiben im Land zwischen den Meeren, dem Land ihrer Vorfahren.
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    Notruf

Heide in Holstein, 30. November, 10:14 Uhr.

Die schrille, angstvoll verzerrte Stimme stach Inken ins Ohr wie ein scharfkantiges Messer. „Schnell, kommen Sie, um Gottes willen“, rief die Frau voller Panik – zumindest nahm Inken an, dass es sich um eine Frau handelte –, „er hat sie niedergestochen, ich glaube, sie ist tot … Hier ist so viel Blut … und es kommt immer noch mehr und mehr, und ich kann ihr nicht helfen … dann ist auch noch der Wärter da, und ich …“ Die Stimme der Anruferin endete in einem Weinkrampf.

Inken Ingwersen, die seit zwei Stunden Dienst in der Notrufzentrale in Heide tat, vierzig Kilometer südlich von Husum, reagierte ruhig, souverän und unaufgeregt, wie man es ihr beigebracht hatte. Sie erfragte die Adresse des Einsatzortes, den Namen der Anruferin, meldete der Leitstelle zwei Schwerverletzte, veranlasste, dass Polizei und Notarztwagen in die Stettiner Straße fuhren, und sprach weiterhin beruhigend auf die Anruferin ein.

„Er war da“, schluchzte die Frau, „und es gab sofort einen Riesenstreit, ich habe ihn durch die Wand schreien gehört. Ich wohne nebenan und kenne Eva seit Jahren. Wir sind befreundet. Sie wusste nicht, dass ihr Sohn kommen wollte. Auf einmal war er da, klingelte Sturm und trat wie ein Verrückter mit den Füßen gegen die Tür. Eva hat immer Angst vor Luca gehabt, wissen Sie.“

Sie weinte, und Inken erlaubte sich den Gedanken, dass Eva Meinhardt wohl besser sofort die Polizei gerufen hätte, statt ihrem Sohn die Tür zu öffnen. Die Geschichte von Luca Meinhardt, 42, war ihr, wie fast jedem in der Region, bekannt. Er war ein gefährlicher Gewalttäter, der sich jahrelang der Justiz entziehen konnte, nun aber seit acht Jahren wegen verschiedener Delikte in der JVA Itzehoe einsaß, unter anderem wegen Körperverletzung mit Todesfolge und einer Vergewaltigung mit Strangulation. Dass die Frau überlebt hatte, grenzte an ein Wunder. In der Lokalpresse war Meinhardt immer wieder ein Thema gewesen.

Die Tatsache, dass er sich während der Haft zu einem Bilderbuchhäftling gewandelt, sogar eine Lehre zum Bäcker gemacht und abgeschlossen hatte, hatte ihm einige Vergünstigungen eingebracht, zum Beispiel, wie offenbar heute, einen eintägigen Hafturlaub. Den hatte er anscheinend bei seiner Mutter verbringen wollen, dabei war es zu der Bluttat gekommen. Tragisch, fand Inken, aber durchaus vorhersehbar. Warum fielen Psychiater nur immer wieder auf scheinbar friedliche und geläuterte Häftlinge herein und merkten nicht, wie sie manipuliert wurden?

„Wir wollten heute Abend ins Kino gehen, Eva und ich“, schluchzte die Anruferin, „und vorher wollten wir beim Griechen essen. Und jetzt liegt sie da in ihrem Blut …“

Inken beschloss, auch noch einen Psychologen anzufordern.

Itzehoe, 13:14 Uhr.

Drei Stunden später war Eva Meinhardt notoperiert worden, die Ärzte meinten, es sei zweifelhaft, ob sie durchkäme. Die Begleitperson von Luca Meinhardt, ein Aufseher aus der JVA Itzehoe, war mit einem Messerstich in den Hals getötet worden. Trotz der sofort eingeleiteten Fahndung war der Flüchtige wie vom Erdboden verschwunden.

Itzehoe, 2. Dezember, 17:05 Uhr.

Nach einem Fahndungsaufruf im Radio und in den regionalen Fernsehnachrichten ging in der Polizeidirektion Itzehoe die Meldung ein, Luca Meinhardt sei von mehreren Personen in Westerland auf Sylt gesehen worden. Was nicht so unwahrscheinlich war, denn laut Aussage eines Zellengenossen sollte er dort Bekannte haben. Hauptkommissar Cord Andresen von der Kriminalpolizei Itzehoe verständigte die Kollegen in Westerland. Man beschloss, auch in den Abendnachrichten, in der Sylter Rundschau und anderen Presseorganen der Region einen Fahndungsaufruf zu bringen. Darin warnte man die Bevölkerung allerdings dringend, sich dem Mann zu nähern. Es könne nicht ausgeschlossen werden, dass Meinhardt inzwischen bewaffnet sei.



    
    Nebel

Drei Wochen später, 21. Dezember

Die alte Frau hinter dem Dünenausläufer sah, wie der Mann fiel. Erst hatte er noch ein paar unsichere Schritte getan, dann schlug sein Kopf auf dem Stein auf, der so tückisch unter dem Dünengras verborgen lag. Fast schien es ihr, als hörte sie die Knochen splittern, so fein und leicht wie die Schale eines Frühstückseis. Der weiße Bart war verrutscht und hing ihm schief im Gesicht …

Der Weihnachtsmann war tot.

Annelie stopfte sich die behandschuhte Hand in den Mund, um nicht zu schreien. Ihre Augen saugten sich entsetzt an dem jämmerlichen Etwas fest, das etwa zehn Meter von ihr entfernt lag und bis vor kurzem noch ein lebender Mensch gewesen war. Nun lag es traurig wie ein Bündel alter, roter Stofffetzen im nassen Sand der Sylter Dünen.

Was sollte sie jetzt tun?

Was konnte sie tun?

Ein Handy hatte sie nicht dabei.

Ein leiser, fast erstickter Jammerlaut erklang neben ihr, als sich ein Mann hinter dem Toten langsam aus dem Nebel schälte. Er beugte sich über den Weihnachtsmann, richtete sich auf und blickte um sich.

Annelie begriff, dass sie selbst es war, die den Jammerlaut hervorgebracht hatte. Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus, bevor es ihr aus der Kehle zu springen drohte. Sie zwang sich, langsam und geduckt rückwärtszugehen. Langsam, damit der Mann nicht durch die Bewegung auf sie aufmerksam wurde. Rückwärts, damit sie ihn im Auge behalten konnte, wenn auch nur als Umriss im Nebel. Fast wäre sie über ein Büschel Heidekraut gestolpert. Auf Knien kroch sie weiter durch die harten Riedgräser, bis der Ausläufer einer hohen Graudüne sie den Blicken des Mannes entzog.

Aber – hatte er sie gesehen? Wie dicht war der Nebel, wie weit konnte man blicken? Sie hatte den grauen Star und sah sowieso nicht mehr gut, schon gar nicht im Nebel, aber bei dem Mann mochte es anders sein. Sie musste weg hier, daher rannte sie, so schnell ihre alten Füße sie trugen, hinein in den Nebel, in die Dünen. Doch die Richtung war falsch. Ihr bescheidenes kleines Haus lag auf der östlichen Seite, nur war ihr da der Mann im Weg – sie konnte einzig und allein nach Westen fliehen, in Richtung Strand, in Richtung Meer.

Sie keuchte und schnappte nach Luft. Das Atmen wurde ihr schwer, und in der Seite begann es zu stechen. Ausgerechnet jetzt fiel ihr der Häftling ein, Meinhardt, den sie immer noch nicht geschnappt hatten. Ob er noch auf Sylt war? Aber wie absurd, zu denken, dass er nun hier in den Dünen herumspazierte und ein altes Frauchen jagte … er, der an jungen Mädchen interessiert war …

Trotzdem weiter, immer weiter! So viele Dünen, Senken, Hügel, Ansammlungen von Strandhafer, Heidekrautbüschel und hin und wieder tiefer Sand, in dem ihre Füße bis zu den Knöcheln versanken … nein, das war zu viel, sie konnte nicht mehr. Sie blieb stehen, der Brustkorb und die Seite taten ihr zu weh. So gerannt war sie seit mindestens zwanzig oder dreißig Jahren nicht mehr, sie war völlig aus der Übung.

Obwohl ein übler Seewind blies und der Nebel ihr mit kalten Fingern in den Kragen kroch, glühte sie, vielleicht hatte sie sogar Fieber. Ihr Herz schlug wie ein Gong, überall spürte sie sein Echo, im Kopf, im Bauch, in den Füßen, aber vor allem in den Ohren.

Sie ließ sich mit zitternden Knien auf einem kleinen Sandhügel nieder, der im Schatten einer hohen Düne lag. Traute sich nicht, sich umzudrehen. Hatte er sie überhaupt gesehen? Oder hatte er nur Augen für den Toten gehabt? Vielleicht war auch er geflohen, vor Angst, vor Entsetzen oder Scham? War bereits weit weg, in Kampen oder Westerland?

Sie drehte sich um. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass sie nur ein paar Meter weit sehen konnte. Das war gut so, denn dann würde auch ihr Verfolger sie nicht so leicht entdecken können. Auf der anderen Seite verlief man sich in dem kilometerweiten Gewirr von Dünen sehr leicht, und bei Nebel war es richtig gefährlich, da konnte man stundenlang im Kreis gehen, ohne es zu merken. Damals, als Georg noch bei ihr war, in einer anderen, schöneren Zeit, waren sie oft über die Bohlenwege gewandert. Ach, Georg … mit ihm wäre all das nicht passiert.

Jetzt nur nicht sentimental werden, du Heulsuse, ermahnte sich Annelie, sie musste sehen, dass sie ans Meer kam. Allmählich setzte die Dämmerung ein, und nur vom Strand aus würde sie sich einigermaßen zuverlässig orientieren können.

Als sie sich eine der letzten hohen Stranddünen hinaufgequält hatte und plötzlich ein Nebelloch entstand, entdeckte sie voller Schrecken, dass die ominöse Gestalt, aus Dunst und Nebel geboren, ihr unbemerkt wieder ganz nahe gekommen war. Sie stand auf der Nachbardüne, ein Stück weiter nördlich. Hatte er sie gesehen? Auch er schien bemüht, den Strand zu erreichen.

Vor Entsetzen ließ sich Annelie in eine Dünenmulde fallen. Sie schloss die Augen, denn wer nichts sieht, wird nicht gesehen … Ach, so ein Quatsch! Als Kind hatte sie daran geglaubt, doch nun war sie alt und auf der Flucht vor einem Menschen, der wesentlich jünger und sportlicher war als sie selbst. Zumindest schien es ihr so.

Sie rappelte sich wieder auf, lief geduckt durch die Mulde nach Süden, jetzt nicht mehr in Richtung Meer. Auf dem leeren Strand wäre sie sofort zu sehen gewesen, wie auf einem Präsentierteller.

Sie lief kreuz und quer wie ein Hase durch die Dünen, durch den Nebel, der Gespinste um jede kleine Krüppelkiefer, jede Silberbirke wob. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, als sie blindlings durch ein Wäldchen lief, hin und wieder trat sie in ein Kaninchenloch in der Heide und fiel auf die Knie. Dann bildete sich jedes Mal ein, den pfeifenden Atem ihres Verfolgers zu hören, seine Hand zu spüren, die sie an der Schulter streifte.

Schluchzend rappelte sie sich auf und lief weiter, immer weiter. Irgendwann, dachte sie voller Panik, würde er sie einholen. Meinhardt, oder wer immer es auch sonst war.



    
    Fieber

3 Tage vorher, 18. Dezember

„Junge, Junge, du siehst aus wie ausgespuckt.“

John Benthien, Erster Hauptkommissar bei der Flensburger Kripo, derzeit bettlägerig mit einem fiebrigen Infekt, nahm seinen Vater nur wie durch einen Schleier wahr.

„Danke“, krächzte er, wobei er versuchte, das Stechen in seinen Bronchien zu ignorieren, „vielen Dank für deine aufmunternden Worte!“

„Da nicht für.“ Benthien senior, trotz seiner 77 Jahre munter wie ein Fisch in der Nordsee, die nicht weit entfernt von dem alten Kapitänshaus an die Sylter Ostküste brandete, ließ sich auf den Bettrand fallen und zückte seinen Notizblock. „Da du dir ja unbedingt eine Grippe einfangen musstest – du isst zu wenig Vitamine, Junge! –, werde ich unsere Weihnachtseinkäufe wohl allein erledigen müssen.“

„Glaub mir, ich hab’s nicht mit Absicht getan“, murmelte John kratzbürstig. „Und hör auf, mich ständig zu bevormunden. Ich bin kein kleines Kind mehr!“

Er fühlte das Fieber schon wieder steigen. Die Energie seines Vaters ließ ihn sich noch kränker vorkommen, als er ohnehin schon war. Benthien angelte unter dem Kopfkissen nach einem Taschentuch, fand aber nur fünf feuchte Papierkugeln, die er angeekelt auf den Boden fegte. Seine Bemühungen, sich ein neues Päckchen Papiertaschentücher vom Nachttisch zu angeln, waren nicht von Erfolg gekrönt. Das Päckchen fiel herunter.

„Könntest du vielleicht mal …?“

Ben sprang behände auf, reichte seinem Sohn die Taschentücher und ließ sich erneut auf die Bettkante plumpsen. Auf nervtötende Weise klickte er mit dem Kugelschreiber. „Dann lass uns mal überlegen, was wir an Weihnachten essen wollen. Also. Wir sind zu dritt – oder kommt Tommy Fitzen auch? – na egal, ich werde ein bisschen auf Vorrat einkaufen …“

„Wieso sind wir zu dritt?“, krächzte John und kratzte sich wild mit allen zehn Fingern in seinem dichten braunen Haarschopf, weil es ihn überall kribbelte, juckte und brannte. Das Fieber natürlich. Er fühlte sich durch und durch heiß an.

Sein Vater guckte unschuldig drein. „Habe ich dir nicht gesagt, dass Thyra uns an Weihnachten besucht? Sie kommt an Heiligabend oder am ersten Weihnachtsfeiertag. Sie ist ja auch allein, genau wie wir.“

„Was? Thyra? Warum weiß ich davon nichts? Vater! Hast du schon wieder irgendein Techtelmechtel im Sinn? Seit wann trefft ihr euch denn?“ John, angetrieben von einem heftigen Adrenalinschub, der ihm kurzfristig ungeahnte Kräfte verlieh, hatte sich abrupt aufgerichtet. Der Effekt war, dass sich sein trockener Husten in Gang setzte, der alle weiteren Vorhaltungen erstickte. In der Brust und im Hals brannte es wie Feuer. Ben nutzte derweil die Gunst des Augenblicks. „Du weißt genau, dass ich Thyra gut kenne, sie war ja eine Freundin deiner Mutter. Und auch wenn sie Oberstaatsanwältin und in gewissem Sinn deine Vorgesetzte ist, seid ihr ja irgendwie befreundet, jedenfalls lädt sie dich regelmäßig jedes Jahr zu ihrer Weihnachtsparty ein. Was also hast du gegen Thyra?“

„Gar nichts“, sagte John und kratzte sich erneut am Kopf, auf den Armen, im Nacken. „Ich bin nur überrascht, dass du dich jetzt auch noch für Thyra interessierst. Hast du nicht schon genug Freundinnen?“

Ben beobachtete John etwas genauer. „Sag mal, hast du Läuse? Weil du dich überall kratzt.“

„Ich habe Fieber, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest!“

Ben legte die Hand auf die Stirn seines Sohnes, doch John wischte sie augenblicklich weg.

„Du bist ganz rot im Gesicht, Junge. Soll ich dir ein paar Wadenwickel machen?“

„Untersteh dich!“

„Als Kind haben wir dir immer …“

„Ich bin kein Kind mehr! Ich nehme lieber Tabletten gegen das Fieber. Und nenn mich nicht immer Junge!“ Mühsam angelte John nach seinen Aspirin-Tabletten auf dem Nachttisch, legte sich eine auf die Zunge und trank einen Schluck Wasser. Er hatte das Gefühl, als wäre sein Hals innen in der Kehle zu einem kleinen, entzündeten Hügel angeschwollen, an dessen Fuß die Tablette strandete wie ein Schiff auf der Sandbank. Er trank das Glas aus und konnte sie endlich hinunterspülen, was ihn wiederum zum Husten reizte.

Gleichzeitig wurde ihm klar – er war zwar krank, aber deswegen nicht blöd –, dass sein Vater ihn erfolgreich vom Thema Thyra abgelenkt hatte. Doch er fühlte sich zu heiß und zu elend, um noch einmal darauf zurückzukommen.

„Äpfel“, zählte sein Vater auf, der sich einen herumliegenden Bildband als Unterlage für seinen Schreibblock geschnappt und ihn auf seine Knie gelegt hatte. „Mandarinen, Weintrauben, Rotkohl, Lachs, Knusperschmalz, Oliven, Beifuß, Gebäck – oder soll ich selber backen, John? Könnte ich ja mal versuchen … aber weiter: Preiselbeeren, Lebkuchen, Oblaten, Christbaum sowie einen Christbaumständer …“

„Vater! Wir haben mindestens drei davon im Keller!“

„Das weiß ich, und die geraten mir auch das ganze Jahr über, wenn ich im Keller etwas suche, ständig zwischen die Füße, nur an Weihnachten, da verkriechen sie sich. Das ist jedes Jahr dasselbe. Und ehe ich das ganze Haus auf den Kopf stelle …“

„In fünf Jahren werden wir neun Stück haben“, murmelte John leise vor sich hin. Er freute sich, dass er trotz des Fiebers doch noch so weit rechnen konnte.

„… Knoblauch, einen Topf Basilikum, was brauchen wir noch? Gänsekeulen, saure und süße Sahne, Hefe …“

„Du willst doch die Keulen nicht etwa selbst machen? Wir könnten eine fertige Gans bestellen … oh Gott, ich kann nicht an Essen denken, davon wird mir augenblicklich schlecht!“

„Graupen“, zählte Ben weiter auf, ohne Rücksicht auf die Befindlichkeiten seines Sohnes zu nehmen. „Ich könnte dir ein schönes Graupensüppchen kochen!“

„Ben! Willst du mich umbringen? Du weißt genau, dass ich Graupen hasse! Schon beim Gedanken daran kommt’s mir hoch.“

„Irgendwie bist du heute auf Krawall gebürstet“, stellte Ben fest.

John legte sich bequemer hin, schloss die Augen und blendete die Stimme seines Vaters aus. Bunte Kreise und ein Rauschen in den Ohren wiegten ihn in einen fiebrigen Dämmerschlaf.

Als er erwachte, war der Nachmittag ein Stück weiter fortgeschritten. Im Haus war alles still. Sein Vater war offensichtlich noch beim Einkaufen. Eine milde, kalte Wintersonne lugte ab und zu zwischen den Wolken hervor, umwoben von grauen Schleiern, die Nebel versprachen.

Die Hitze und das Fieber waren verschwunden, dafür war das Bett sehr ungemütlich geworden, heiß und klebrig vom Schwitzen. John stellte sich kurz unter die Dusche, hüllte sich in einen frischen Pyjama und einen dicken Bademantel und bezog das Kopfkissen neu. Das Laken zu wechseln war ihm zu mühsam, ihm schwindelte schon wieder von der Anstrengung des Duschens. Sein Vater hatte ihm eine Kanne Pfefferminztee hingestellt, den er jetzt gierig trank.

Nachdem John sich wieder eine Weile ins Bett gelegt hatte, beschloss er, nach unten ins Wohnzimmer umzuziehen. Dort fühlte er sich weniger ausgeschlossen, irgendwie näher am Leben. Anscheinend ging es ihm doch schon ein wenig besser. Er zog zwei T-Shirts und eine Jogginghose über den Pyjama, nahm sein Kissen und eine Decke und machte es sich auf dem Sofa mit dem karamellfarbenen Leder bequem, das im Lauf von Jahrzehnten butterweich geworden war. Nur das Feuer im Kamin, das sein Vater vorausschauend entzündet hatte, erhellte den Raum in der anbrechenden Winterdämmerung.

Auf der kleinen Dünenterrasse bogen sich die Hecken der Kamtschatka-Rosen im Wind, und hinter den Dünen rauschte eintönig das graue Dezembermeer. Es rauschte John erneut in den Schlaf.

„… irgendjemand muss etwas tun!“, rief eine körperlose Stimme so dicht neben Benthien, dass er erschrocken erwachte.

Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Die Holzscheite im Kamin glühten noch, und draußen herrschte diffuses Zwielicht.

Vor ihm im Zimmer stand eine fremde Frau.

John, erhitzt und verschlafen, fuhr hoch; hastig überlegte er, wo und wer er war und welche Tageszeit gerade herrschte: graute schon wieder ein neuer Morgen? Oder ging der alte Tag zu Ende? Und wieso lag er auf dem Sofa?

Er blinzelte, aber die Frau war immer noch da. „Irgendjemand muss etwas tun!“, wiederholte sie, nachdem sie ihn eine Weile angestarrt hatte.

Benthien dämmerte es langsam, dass mit „irgendjemand“ er gemeint war. Inzwischen kam sie ihm auch vage bekannt vor. Zumindest kannte er sie vom Sehen, wenn er auch noch nicht mit ihr gesprochen hatte. Die grauweiß melierten Haare standen ziemlich zerzaust von ihrem Kopf ab, als hätte sie verzweifelt darin gewühlt. Ihr Gesicht glühte rosig im Schein des Feuers. Was ihn seltsam berührte, waren ihre Augen: Sie wirkten wie die einer Blinden, mit einer ganz hellen, fast weißen Iris. Ansonsten war sie ziemlich alt, sicherlich an die siebzig oder darüber, aber, wie es schien, noch gut beieinander und vernünftig bekleidet mit einer karierten Flanellhose, einem Fleecepulli und einer dicken Wolljacke, in der sie fast ertrank.

Er wunderte sich, dass sie bei der Kälte keinen Mantel trug. Und wie war sie überhaupt ins Haus gekommen? Und wo war sein Vater?

Benthien fuhr sich übers Gesicht und durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden. „Entschuldigung, aber … kenne ich Sie?“



    
    Geisterstunde

„Der Weihnachtsmann liegt in der Badewanne und die Turbanfrau ist weg!“ Die alte Frau stach mit dem Zeigefinger nach ihm, wie um ihre Worte zu unterstreichen, und sah ihn mit ihren seltsam hellen Augen eindringlich an. „Verstehen Sie das? Irgendjemand will mich in den Wahnsinn treiben!“

Benthien versuchte, sich zu sammeln. Hatte sie das eben wirklich gesagt? Und wer war der ominöse „irgendjemand“, von dem sie dauernd sprach? Sie hatte sich inzwischen auf den niedrigen Wohnzimmertisch gesetzt, ihm gegenüber, viel zu nah, fast berührte sie ihn. Sie hörte nicht auf, ihn anzustarren.

„Welche Turbanfrau?“, stotterte er.

Die Frau seufzte. „Ich bin Annelie Jansen, Ihre neue Nachbarin. Ihren Vater habe ich schon kennengelernt. Er erzählte mir, dass Sie bei der Polizei sind.“

Das glaubte John sofort. Sein Vater erzählte immer allen, dass er bei der Polizei war. Darauf war er stolz. Und natürlich hatte Ben die neue Nachbarin bereits kennengelernt, wer, wenn nicht er! Einer, der bei Wattwanderungen mitlief, um – allerdings harmlose – Frauenbekanntschaften zu machen, hatte keine Berührungsängste.

„Eine sympathische Frau“, hatte Ben ihm erzählt. „Wohnt seit ein paar Wochen im Häuschen schräg gegenüber. Ihr Mann ist tot. Sie ist von irgendwo aus Süddeutschland ans Meer gezogen, weil sie als Kind ihre Ferien hier verbracht hat. Pure Nostalgie, sage ich dir. Wenn das mal gutgeht und sie nicht zu viel erwartet. Wahrscheinlich ist sie ziemlich einsam. Wir könnten sie einmal zum Kaffee einladen, was meinst du?“

Doch dazu war es, soweit John wusste, bisher nicht gekommen. Er hatte in den letzten Wochen vor Weihnachten selten die Zeit gefunden, in sein Haus auf Sylt zu fahren, in dem schon einige Generationen der Familie Benthien aufgewachsen waren. Unter der Woche teilte er sich neuerdings mit seinem Vater eine Wohnung in Flensburg, seitdem seine Lebensgefährtin Karin nach sechs Jahren behauptet hatte, sie brauche eine Auszeit, und er ihr die Wohnung überlassen hatte. Über Weihnachten besuchte sie für einige Wochen ihre Schwester in Amerika. John, der fühlte, wie er sich innerlich längst von ihr getrennt hatte, war es egal gewesen. Über die Feiertage hatte er keinen Dienst, da wollte er in aller Ruhe die Zeit genießen, ein paar Bücher lesen, sich den Nordseewind um die Ohren wehen lassen, gut essen und trinken und lange schlafen. Die Grippe hatte er nicht eingeplant. Und eine unbekannte Nachbarin, die einfach bei ihm hereinschneite und von verschwundenen Weihnachtsmännern und Turbanfrauen faselte, auch nicht.

„Jansen, Annelie!“, wiederholte die Frau in einer Lautstärke, als wäre er taub oder begriffsstutzig. „Können Sie nicht vielleicht mit mir rübergehen und sich das mal ansehen? Es ist beängstigend, richtig unheimlich! Allein trau ich mich nicht mehr ins Haus. Sie sind doch die Polizei, oder?“

Benthien versuchte, sich zu sammeln und zu sortieren. Erst einmal Ordnung und Struktur in die Geschichte zu bringen. Und das bedeutete, ganz von vorne anzufangen.

„Entschuldigung, aber wie sind Sie eigentlich hier reingekommen?“

„Spielt das eine Rolle? Die Seitentür war nicht abgeschlossen.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Ihr Herr Vater ist zu vertrauensselig. Er sollte die Türen abschließen, wenn er aus dem Haus geht! Erst recht, wenn ein entflohener Straftäter hier herumstrolcht.“

Das fand Benthien allerdings auch. Aber das war kein Thema, das er jetzt mit Frau Jansen diskutieren wollte. „Wer ist die Turbanfrau? Und wieso ist sie weg? Und warum schwimmt der Weihnachtsmann in der Badewanne?“

Frau Jansen seufzte. „Können Sie sich nicht was überziehen und mitkommen? Irgendjemand war bei mir im Haus …“

„Der Weihnachtsmann?“

„Sie nehmen mich nicht ernst.“ Eindringlich blickten ihre hellen Augen ihn an. Augen hell wie Bergkristalle … die Zeile eines alten Schlagers ging ihm durch den Sinn. „Aber ich habe Angst, verstehen Sie das nicht?“, wiederholte sie leise.

So langsam wurde John richtig wach. Er sah, dass die Frau wirklich verängstigt war. Ihre seltsamen Augen, starr wie Puppenaugen, ließen ihn nicht los. Panik, Entsetzen, eine Art Grauen konnte er darin lesen. Zweifellos glaubte diese Frau Jansen, was sie ihm erzählte, und wenn er feststellen wollte, was an ihrer Geschichte dran war, musste er wohl oder übel mit ihr rübergehen, Grippe hin oder her.

„Na gut. Ich zieh mir Schuhe an und hol meine Jacke, dann komme ich mit Ihnen.“ Sie erstrahlte und seufzte vor Erleichterung.

„Das ist so lieb von Ihnen!“



    
    Im Hexenhaus

Sie nahmen den Weg über die Terrasse der Benthiens, die der Seeseite zugewandt war. Von hier aus war das kleine Nachbarhaus bereits zu sehen. Ein Trampelpfad durch die Dünen, den John als Kind oft gegangen war, führte zur Hintertür von Frau Jansens Haus. Hier oben im Listland, im Ostteil der Insel, war fast jede Düne von einem Friesenhaus gekrönt; wie ein wogendes graues Meer, mit den Reetdächern als Wellenkämme, brandeten sie gegen jenes andere, weit gefährlichere Meer, das zwischen Sylt und der dänischen Küste lag, an. An diesem stillen Nachmittag schickte es jedoch nur kleine, harmlose Wellen an den Strand.

Frau Jansens Haus auf der Nachbardüne war alt und winzig und hatte Benthien als Kind mit seinem tiefgezogenen Reetdach an ein Hexenhäuschen erinnert. Als kleiner Junge war er ein paarmal im Haus gewesen, als noch andere Leute dort gewohnt und er mit den Nachbarskindern gespielt hatte.

Damals erklangen immer Lärm und Lachen aus dem Haus, doch als sie es nun betraten, war es totenstill – bis auf eine alte Standuhr, die in der engen Diele tickte.

Die beiden Räume im Erdgeschoss waren liebevoll und gemütlich nach der Art älterer Damen eingerichtet; mit dicken Perserteppichen auf den Böden, bezogenen Lampenschirmen, Ölbildern an den Wänden und einem bisschen Kram und Nippes auf den blankpolierten Möbeln. Auf dem Tisch stand ein Adventskranz, und nach Wald duftende, frische Tannenzweige waren im Zimmer auf Vasen verteilt und mit goldenem und rotem Weihnachtsschmuck liebevoll dekoriert worden. Am Fenster hing ein großer, gelber Weihnachtsstern, und auf einem Weihnachtsteller warteten selbst gemachte Zimtsterne, Vanillekipferl, Walnusskugeln und Spekulatius auf eine Schar fröhlicher Naschkatzen.

Ein paar Bücher, in denen sie wohl gerade las, lagen auf kleinen Tischchen herum. In der blitzblanken Küche stand ein prächtiger, noch nicht ganz erkalteter Schokoladenkuchen auf einem Kuchenteller mit weiß-blauem Friesenmuster. Es duftete nach warmer Milch, Backpulver, Vanille und Zimt.

Neben der Küche lag das Badezimmer. Die Badewanne war bis kurz vorm Rand mit Wasser und Schaum gefüllt, und unter dem Schaum schimmerte etwas Rotes. Benthien langte hinein und holte den ertrunkenen Weihnachtsmann herauf, eine ziemlich schlappe Figur, ungefähr 60 Zentimeter groß, mit Mütze, Bart, rotem Rock und einem Geschenkesack auf dem Rücken. Solche Weihnachtsmänner sah man in der Weihnachtszeit oft an Balkonen oder Hausfassaden hochklettern. In eine Badewanne gehörte er mit Sicherheit nicht.

„Ich hänge ihn jedes Jahr an Weihnachten zur Dekoration an mein Bücherregal“, sagte Frau Jansen bekümmert. Sie lächelte ihn schüchtern an. „Dann merke ich wenigstens, dass Weihnachten ist.“

Benthien versuchte, das rote Gewand ein bisschen auszudrücken, dabei fiel sein Blick auf den Spiegel. Die alte Frau, die seinem Blick gefolgt war, keuchte entsetzt. Auf dem Spiegel stand in großen roten Buchstaben: Stille Nacht, tödliche Nacht, liebe Annelie. Daneben ein Kreuz, wie man es in Todesanzeigen oft abgedruckt sieht.

Benthiens erster Gedanke war, ob hier nicht jemand „Versteckte Kamera“ mit ihm spielte. Tommy Fitzen vielleicht? Zu dessen abstrusen Sinn für Humor würde eine solche Inszenierung durchaus passen. Sein zweiter Gedanke war, dass so was höchstens in Büchern vorkam oder in einem Fernsehkrimi, aber nicht im wirklichen Leben.

„Wer tut so etwas?“, fragte die alte Frau mit zitternden Lippen, und Benthien begriff, dass sie die Sache nicht als einen üblen Scherz aufnahm und sich tatsächlich fürchtete. Sie war bleich vor Angst.

„Darf ich mich in Ihrem Haus ein bisschen umsehen, Frau Jansen?“

„Ja, bitte, tun Sie das“, flüsterte Annelie. „Aber ich komme mit. Ich will hier unten nicht allein bleiben.“

Sie stiegen die Treppen hinauf ins obere Stockwerk, in dem es zwei kleine Schlafzimmer und eine Toilette gab. Auch hier war alles liebevoll weihnachtlich geschmückt, und ein Duft nach Harz und Tannennadeln zog durch die Räume. Ansonsten schien nichts ungewöhnlich zu sein, was die alte Dame auch bestätigte. Dennoch schaute sie ängstlich um sich und hielt sich dicht hinter Benthien, der sie um eineinhalb Köpfe überragte und hinter dessen sportlichen Rücken sie sich offenbar sicher fühlte.

„Haben Sie eigentlich eine Waffe dabei?“

Benthien drehte sich um und lächelte. „Nein. Die ist in Flensburg, sicher verwahrt im Büro. Aber eine Waffe brauchen wir nicht, Frau Jansen. Machen Sie sich keine Sorgen.“

Was rede ich hier für einen Blödsinn, dachte er gleich darauf ärgerlich. Jemand war schließlich im Haus gewesen und hatte nicht nur den Weihnachtsmann ertränkt, sondern auch eine Art Drohung an den Spiegel geschmiert. Wahrscheinlich nur ein Dummejungenstreich, aber die Sorgen der alten Frau sollte er wohl doch etwas ernster nehmen.

„Könnten Sie nicht einfach Annelie zu mir sagen?“, fragte sie mit ihrem schüchternen Lächeln. „Wir sind doch Nachbarn, und …“

„Aber gern. Ich heiße John. Wird zwar geschrieben wie der amerikanische Westernheld, aber Joon gesprochen.“

„Ich weiß.“ Sie schüttelten einander feierlich die Hand und lächelten sich an.

Benthien griff nach einem Foto, das gerahmt auf dem Nachttisch neben ihrem Bett stand. „Ihre Tochter?“ Er betrachtete das etwas unschöne Gesicht mit dem fliehenden Kinn, den schmalen Lippen und der großen Nase und dachte, dass es wenig Ähnlichkeit mit der zierlichen Frau Jansen hatte, der man auch jetzt noch ansah, wie hübsch sie früher einmal gewesen war.

Über Annelies Gesicht fiel ein Schatten. „Das ist Lydia, meine Nichte und Patenkind. Meine Schwester ist vor einigen Jahren gestorben. Außer Lydia habe ich keine Angehörigen mehr. Wollen wir nicht in die Küche gehen und den Kuchen anschneiden? Und ein paar Weihnachtsplätzchen essen? Ich habe, aus alter Gewohnheit, viel zu viel gebacken.“

John war klar, dass die alte Frau nicht gern allein im Haus bleiben wollte und Gesellschaft suchte. Wenn er an den leckeren Schokoladenkuchen und die Vanillekipferl dachte … offenbar schien es seinem Infekt schon wieder besser zu gehen, denn er verspürte Hunger.

Als sie nach unten kamen, stand Ben vor dem Küchenfenster, die Hände seitlich an den Kopf gelegt, um besser sehen zu können, und guckte angestrengt in die Küche. Sein Gesicht hellte sich auf, als er seinen Sohn bemerkte.

Frau Jansen schloss die Küchentür auf, die auf eine schmale Dünenplattform führte, auf der sauber verstaut die Müllbehälter standen.

„Ich habe mich schon gefragt, wo mein grippekranker Sohn eigentlich abgeblieben ist“, sagte Ben und trat ein.

Wie auf Kommando fing John an zu niesen und konnte gar nicht mehr aufhören. Frau Jansen – Annelie – streckte ihm ein Päckchen Papiertaschentücher entgegen, die sie aus einer Küchenschublade genommen hatte.

„Du gehörst ins Bett!“, sagte Ben, und John nahm auf einmal wieder seine Bronchien wahr, die sich anfühlten, als stünden sie in Flammen. Und jedes Schlucken war wie eine Messerklinge, die ihm jemand durch die Kehle zog. Das Adrenalin, das durch seine Adern gerauscht war, solange er sich bei der Nachbarin aufgehalten hatte, war verpufft. Gerade, als er verkünden wollte, dass er sich wieder ins Bett legen würde, nachdem er die Westerländer Kollegen wegen des Einbruchs benachrichtigt hätte, fiel ihm die Turbanfrau ein.

„Annelie, Sie sagten vorhin, die Turbanfrau ist weg? Was hat es damit auf sich? Wer ist die Turbanfrau?“

„Sie stand hier, im Flur.“ Frau Jansen zeigte durch die offene Küchentür auf einen stabilen Hocker, der neben dem Treppenaufgang stand und wohl als Podest gedient hatte. „Sie war aus Ton, siebzig Zentimeter hoch. Mein Patenkind hat Modell dafür gestanden und mir die Skulptur geschenkt. Damals lebte mein Mann noch. Eine Freundin von ihr, die solche Tonfiguren macht, hatte sie dazu überredet, Modell zu stehen.“

„Seit wann ist sie weg? Ist denn bei Ihnen eingebrochen worden?“, wunderte sich Ben. Und, an seinen Sohn gewandt: „Bist du deshalb hier?“

Daraufhin erzählte ihm Frau Jansen die ganze Geschichte, einschließlich des ertränkten Weihnachtsmannes und der Schrift auf dem Spiegel. Ben war entsetzt. Vor allem darüber, dass so etwas in dieser ruhigen Gegend, auf dieser normalerweise so friedlichen Insel, passieren konnte. Hier gab es vor allem Ferienhäuser, die bald, an den Feiertagen, wieder voller Leben sein würden. In der Zwischensaison waren sie nur spärlich belegt. Kriminalität kannte man hier kaum, erst recht keine Schwerverbrechen.

„Ich geh rüber und leg mich wieder hin“, sagte John erschöpft, der fühlte, wie sein Fieber wieder anstieg.

„Darf ich Ihnen ein paar Kuchenstücke und Plätzchen mitgeben? Und vielleicht einen Kaffee kochen?“, fragte Frau Jansen sehnsüchtig. „Sie haben mir so sehr geholfen, John. Jetzt fühle ich mich schon wesentlich besser.“

„Kommen Sie doch mit zu uns rüber, Annelie“, sagte Ben herzlich. „Ich bin für den Kaffee zuständig, und Sie bringen den Kuchen mit. Einverstanden?“

„Ich geh dann schon mal“, sagte John, als ihn ein Schrei zurückhielt.

„Da liegt sie ja, die Turbanfrau!“, sagte Annelie mit weißen Lippen und deutete aus dem zweiten Küchenfenster, das zur Seeseite hin lag. Von hier aus hatte man einen Blick auf die kleine, gepflasterte Terrasse, die eingemummelt war von einer wild wuchernden Hecke von Kamtschatka-Rosen. Im Sommer war dies ein sonniges und windgeschütztes Plätzchen inmitten pinkfarbener Blüten, jetzt lagen weiße Scherben auf der Terrasse und ein abgetrennter Kopf, der einmal auf den Schultern der Turbanfrau gesessen hatte. Benthien meinte sogar, in dem leicht grimmigen Gesicht eine Ähnlichkeit mit Annelies Nichte wiederzuerkennen.

„Jemand muss die Turbanfrau nach draußen getragen und ihr den Kopf abgeschlagen haben“, sagte Ben mit leisem Erstaunen. „Jetzt ist sie nur noch ein Trümmerfeld.“



    
    Ein Mysterium

„Fangen Sie einfach ganz von vorne an, Frau Jansen“, sagte Hinnerk Petering, der junge, sommersprossige Polizeioberkommissar von der Polizeidienststelle Westerland, den John Benthien herbeitelefoniert hatte. Annelie war er auf Anhieb sympathisch gewesen. Er hatte ein verschmitztes Lächeln und ließ ihr Zeit, sich zu sammeln. „Wann haben Sie den Einbruch bemerkt?“

Annelie drückte sich tiefer in den bequemen Sessel im Wohnzimmer der Benthiens, das jetzt nur noch vom Feuer und ein paar Kerzen erhellt wurde.

„Als ich heute Nachmittag von meinem Spaziergang zurückkam. Ich bin in Morsum gewesen, am Kliff.“

„Und als Sie das Haus verlassen haben, da war noch alles in Ordnung?“

„Natürlich.“

„Aber wir haben keine Einbruchspuren gefunden.“

Annelie runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Vielleicht hatte der Einbrecher einen Dietrich dabei? Oder er hat beruflich mit Schlössern zu tun?“ Aufgeregt beugte sie sich nach vorn. „Möglicherweise hat er Fingerabdrücke hinterlassen …“

Hinnerk Petering lächelte sie beruhigend an. „Das überprüfen wir gerade. Sind Sie sicher, dass nicht mehr weggekommen ist als die Skulptur?“

„Mein Schmuck ist noch da, aber er ist auch nicht besonders wertvoll. Und Geld war keins im Haus.“ Sie sah ihn ängstlich an. „Was halten Sie von der Schrift auf dem Spiegel? Und wieso lässt der Einbrecher Wasser in die Badewanne ein und ertränkt darin den Weihnachtsmann? Glauben Sie, das ist … ist so eine Art Botschaft für mich, eine Warnung oder so was?“

„Haben Sie denn Feinde?“

Annelie starrte ihn an. „Sehe ich aus wie jemand, der Feinde hat? Ich kenne hier kaum einen Menschen. Mein Mann hat das Häuschen von einer Tante geerbt. Wir waren ein-, zweimal hier, dann wurde er krank. Nach seinem Tod habe ich beschlossen, in Heidelberg alles aufzugeben und hierher zu ziehen. Seit einem Monat bin ich jetzt auf Sylt. Ich habe das Meer schon als Kind geliebt.“ Ihre Stimme geriet ins Stocken. „Aber anscheinend gibt es jemanden, der mich hier nicht haben will.“

„Das ist doch Unsinn!“, protestierte Ben, und dafür war ihm Annelie sehr dankbar.

Es klopfte an der Terrassentür. Hinnerk ließ seine beiden Kollegen herein, die in Annelies Häuschen nach Spuren gesucht hatten. „Nichts“, sagte der dünne Blonde. „Wir haben nur Fingerabdrücke von Frau Jansen gefunden, keine Einbruchspuren, keine Fußabdrücke. Das ist alles sehr seltsam.“

„Sieht aus, als wäre er durch den Schornstein gekommen“, scherzte der andere, der einen kugelrunden Bauch hatte, passend zu seinem Gesicht. „Vielleicht ein Weihnachtsengel, der im Weihnachtsmann einen Konkurrenten sah und ihn deshalb ersäuft hat.“

„Rede doch nicht so blöd daher, Eike!“, fuhr ihn Benthien an, der sich wieder aufs Sofa gelegt hatte und leise vor sich hin hustete.

Ich hätte ihn nicht mit der Sache behelligen sollen, dachte Annelie, nicht mit seiner starken Erkältung.

Wenig später waren alle drei Beamten gegangen. Sie wollten, erklärte Hinnerk, sich in der Nachbarschaft umhören, ob jemandem etwas aufgefallen war. „Du hast ja nichts gehört, John, oder?“

„Ich habe geschlafen“, erwiderte Benthien. „Ich bin erst wach geworden, als Frau Jansen mit mir sprach.“

Er begleitete Petering zur Tür. „Weißt du, dass Meinhardt zwischen zwei Knastaufenthalten bei einem Schlüsseldienst gearbeitet hat?“, fragte er leise.

„Weiß ich nicht, werden wir aber überprüfen“, gab Hinnerk ebenso leise zurück. „Ist aber nicht sicher, ob der überhaupt noch auf der Insel ist – wenn er es denn je war. Tatsächlich gesehen hat ihn hier niemand. Bis demnächst, und gute Besserung! Ich lass von mir hören.“

Annelie beobachtete John ängstlich, als er wieder ins Zimmer kam. Was hatte er draußen mit dem Polizisten geflüstert, was sie offenbar nicht hören durfte? War es etwas Ernstes gewesen? Doch John sagte nichts; er legte sich sofort wieder aufs Sofa, offenbar fühlte er sich ziemlich erschöpft nach all der Aufregung. Eine angenehme Stille senkte sich über den Raum. Benthien senior war in die Küche gegangen, um frischen Kaffee zu brühen. Vorher hatte er noch drei weitere Kerzen auf einem Sideboard angezündet. Obwohl es im Zimmer warm war, zog Annelie die Wolljacke enger um ihre zierliche Figur und kuschelte sich tiefer in den gemütlichen Sessel mit den dicken Armlehnen. Das Feuer prasselte fröhlich vor sich hin, und draußen, über den Dünen, funkelten die ersten Sterne am Himmel. Im Zimmer duftete es nach Bienenwachskerzen, nach Kaffee und frischem Tannengrün. Die Kerzen bildeten stimmungsvolle Inseln des Lichts, ansonsten krochen aus allen Ecken Schatten. Aber Annelie fürchtete sich nicht in dem stillen, gemütlich-warmen Haus. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt wie hier, und sie hatte, so fand sie, schon lange nicht mehr so nette Nachbarn gehabt wie die Benthiens. Schon als sie Ben mit seiner wilden weißen Mark-Twain-Mähne das erste Mal gesehen hatte, war sofort ein Gefühl der Verbundenheit bei ihr aufgekommen, als würde sie ihn schon lange kennen. Sein Sohn ähnelte ihm in der Statur. Beide waren groß, schlank und wirkten freundlich und offen. Und nun war sie ihnen unendlich dankbar, dass sie sich um sie kümmerten und sie nicht allein ihrem Schicksal überließen.

„Annelie, haben Sie jemanden, bei dem Sie heute übernachten können? Oder jemand, der zu Ihnen kommen kann? Ich würde Sie ungern allein drüben im Haus wissen.“

„Hier auf Sylt kenne ich niemanden. Ich bin ja noch ganz neu hier. Und in meinem Alter sterben einem die Leute weg wie die Fliegen, wissen Sie.“

Ben kam mit einer Kanne frischen Kaffees wieder ins Zimmer, wunderte sich, dass es so dunkel war, und wollte Licht machen, doch sein Sohn protestierte. „Meine Augen brennen, als hätte jemand Salz reingestreut. Du wirst doch sicher deinen Mund auch noch im Halbdunkeln finden?“

„Ich finde Kerzenlicht sehr romantisch, besonders jetzt in der Weihnachtszeit“, sprang ihm Annelie bei. „Möchte noch jemand Kuchen? Oder Plätzchen?“

John hatte zwar den Eindruck, dass die Krümel seinen Hals verstopften, aber der Kuchen mit der dicken Schokoladenglasur schmeckte so gut, dass er noch ein Stück nahm und es mit viel Milchkaffee hinunterspülte. Sein Vater befriedigte indessen seine Neugier, indem er Annelie nach ihrem Leben ausfragte.

Eine relativ erfolglose Schauspielerin sei sie gewesen, erzählte die alte Frau, mit kleinen Nebenrollen im Film und am Theater; Kurtisanen habe sie gespielt, Dienstmädchen, Zofen, beste Freundin, und irgendwann waren auch diese Rollen ausgeblieben. „Ehe ich dann auf der Besetzungscouch gelandet wäre“, sagte sie mit einem ironischen Lächeln, „habe ich eine Ausbildung zur Finanzbeamtin gemacht, das war dann was Solides. Als ich schon dachte, ich hätte vom Leben nichts mehr zu erwarten, ist mir Georg über den Weg gelaufen. Wir haben geheiratet und waren sehr glücklich zusammen, bis er vor zwei Jahren, nach langer Krankheit, gestorben ist.“

„Das muss schlimm für Sie gewesen sein“, sagte Ben mitfühlend. „Ich kenne das, meine Frau war auch sehr krank, bevor sie starb. Es ist schwer, Abschied zu nehmen, besonders nach einer langen, guten Ehe.“

„Sie haben Glück. Sie haben einen Sohn“, sagte Annelie leise. „Ich habe nur noch mein Patenkind.“

„Kann es sein, dass ich Ihre Nichte hier schon einmal gesehen habe?“, fragte Ben.

Annelie seufzte. „Lydia hat bis vor kurzem bei mir gewohnt. Sie ist Witwe, wissen Sie, auch nicht mehr die Jüngste und ein wenig eigenbrötlerisch. Schüchtern, könnte man auch sagen, und eigentlich hatten wir vor, hier zusammen alt zu werden. Sie hat sich so gefreut, auf Sylt leben und arbeiten zu können – sie betreut für eine Firma die Webseiten ihrer Kunden und kann praktisch von jedem Ort aus arbeiten.“

„Das klingt so nach Vergangenheit“, fragte Ben behutsam. „Was ist passiert?“

„Sie ist aufs Festland gezogen, nachdem sie jemanden kennengelernt hat“, sagte Annelie leichthin. Offenbar wollte sie sich nicht anmerken lassen, wie nahe ihr das ging.

John, der auf dem Sofa still vor sich hin litt – das Fieber hatte ihn wieder gepackt – war ganz froh über die Ablenkung. Außerdem machte er sich Gedanken, um nicht zu sagen Sorgen. Die Schrift auf dem Spiegel beschäftigte ihn. Seiner Erfahrung nach ging das weit über einen normalen Einbruch und auch über einen Streich hinaus. Jemand wollte Annelie eins auswischen, sie vielleicht von hier vertreiben. Aber wer? Und warum? Auch die zerbrochene Skulptur und der ertränkte Weihnachtsmann deuteten auf ein sehr persönliches Motiv hin. Auf eine Person, die Annelie jetzt, kurz vor Weihnachten, in Angst und Schrecken versetzen wollte. Da steckten entweder verletzte Gefühle dahinter, oder es ging um handfeste finanzielle Interessen, die vielleicht mit dem Haus zusammenhingen. In beiden Fällen, so fürchtete er, war das erst der Anfang des Schreckens.

„Können Sie sich vorstellen, Annelie, dass Ihnen jemand etwas Böses will?“

„Sie glauben nicht an einen normalen Einbruch? Ich dachte, die Skulptur hat er vielleicht aus Wut zerbrochen, weil er bei mir nichts Wertvolles gefunden hat. Und mit dem Weihnachtsmann wollte er mich ärgern. Vielleicht“, setzte sie hoffnungsvoll hinzu, „war es ja doch nur ein Dummejungenstreich.“

Jetzt musste John aufpassen, was er sagte. Er wollte ihr nicht noch mehr Angst einjagen. Andererseits brauchte er ein paar Auskünfte. Denn dass die Sylter Kollegen weiterkommen würden, glaubte John nicht.

Deshalb suchte er nach einer vorsichtigen Formulierung: „Das kann durchaus sein. Gibt es hier Leute, mit denen Sie irgendwann mal aneinandergeraten sind, Annelie? Mit denen Sie Ärger hatten?“

„Ganz gewiss nicht. Ich kenne ja niemanden auf der Insel. Und in den Häusern hier herum wohnen kaum Einheimische. Es sind alles Ferienwohnungen. Man ist manchmal ganz schön einsam hier“, sagte sie leise.

Offenbar, dachte Benthien, hatte sie sich das Leben auf ihrer Trauminsel doch anders vorgestellt. Und dann war auch noch diese Lydia ausgezogen, die offenbar eine wichtige Rolle in Annelies Leben spielte.

„Auf jeden Fall“, sagte Ben, „kannst du … wollen wir nicht du sagen? Als Nachbarn?“

„Sehr gern“, sagte Annelie und strahlte.

Ben erhob seine Tasse Kaffee. „Was ich sagen wollte, auf jeden Fall kannst du mit uns rechnen. John, können wir Annelie nicht heute Nacht bei uns im Gästezimmer unterbringen? Und morgen besorgen wir ihr ein paar stabile Türriegel.“

Sie stießen mit den Kaffeetassen an, und Ben lud Annelie gleich noch zum Abendessen ein. Und John, der den Wunsch verspürte, sich nur noch in sein Bett zu verziehen, verschob sämtliche Überlegungen auf den nächsten Tag.



    
    Tod in den Dünen

21. Dezember

„… irgendjemand muss etwas tun! Um Gottes willen, John, wach auf!“

Die Dinge wiederholen sich, dachte John verwirrt, als er so unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. Wieder lag er, wie vor vier Tagen, unten im Wohnzimmer auf dem Sofa. Der Nachmittag ging zur Neige, das Zimmer war vom Kaminfeuer nur schwach beleuchtet; wieder war er offenbar allein zuhause, und wieder stand eine Frau neben dem Sofa und wiederholte immer dieselben Worte. „Jemand muss etwas tun!“

Mit einem Ruck fuhr er hoch und setzte sich auf. Annelie, eingehüllt in eine dicke Winterjacke, stand neben dem Sofa und wirkte völlig aufgelöst. Ihr Atem ging schwer, und ihre Hände zitterten.

John fuhr sich übers Gesicht und durch die Haare. „Was ist los? Ist bei dir wieder eingebrochen worden?“

„Der Weihnachtsmann … in den Dünen … er ist tot. Und jemand … irgendein Kerl … ist hinter mir her!“ Sie keuchte und war völlig außer Atem, als wäre sie lange und schnell gelaufen.

John starrte Annelie an. Versuchte zu verstehen, was sie ihm gerade gesagt hatte. Aber er bekam den Sinn nicht richtig zusammen – vielmehr, das, was Annelie geäußert hatte, ergab für ihn keinen Sinn.

„Zieh erst mal deine Jacke aus, setz dich hin, und dann erzähl ganz langsam von vorn“, sagte er beruhigend. Ohne zu fragen, stand er auf, holte den Kaffee und eine Tasse aus der Küche und schenkte ihr ein. „Du brauchst unbedingt was Warmes.“

Annelie trank dankbar ein paar Schlucke. Dann begann sie zu erzählen, erst stockend und langsam, dann immer hastiger. Wie der Mann im Weihnachtskostüm in den Dünen am Boden lag. Wie sie versucht hatte, sich zu verstecken, als sie den zweiten Mann über den Toten gebeugt stehen sah. „Ich weiß natürlich nicht, ob er wirklich tot war“, sagte sie schaudernd. „Aber er hat sich nicht mehr gerührt. Und da habe ich gemacht, dass ich wegkam. Zum Glück war es sehr neblig. Jedenfalls hat mich der Mann nicht erwischt. Ich bin einfach kreuz und quer durch die Dünen gelaufen.“ Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie die Tasse mit beiden Händen festhalten musste.

„Hat er dich gesehen?“

„Ich weiß es nicht genau. Aber er hat in meine Richtung geguckt.“

„Hast du schon die Polizei benachrichtigt?“

„Nein. Ich hatte kein Handy bei mir.“ Mit einem Taschentuch wischte sie sich die Tränen ab. „John, warum passiert das alles, kaum dass ich hier auf der Insel bin? In Heidelberg ist mir in den ganzen Jahren nie etwas Ungewöhnliches untergekommen.“

Das fragte sich Benthien auch. Warum jetzt, warum ausgerechnet hier? Warum ausgerechnet diese einsame, bescheidene Frau, die nichts anderes wollte, als hier auf Sylt einen friedlichen Lebensabend zu verbringen?

In der Einbruchsache waren die Kollegen aus Westerland, wie erwartet, nicht weitergekommen. Spuren oder Fingerabdrücke waren nicht zu finden gewesen, und die Nachbarschaft – soweit überhaupt vorhanden – hatte nichts gesehen. Annelie war ziemlich verzweifelt gewesen, hatte aber doch versucht, die Situation mit Galgenhumor zu nehmen. „Zumindest ist mein Stalker, oder was immer er ist, originell und kreativ, das muss man anerkennen!“ Und sie hatte darauf bestanden, wenigstens tagsüber die meiste Zeit bei sich zuhause zu verbringen. Aus Angst, vermutete John, dass sie ihnen auf die Nerven gehen könnte. Am Nachmittag war sie rübergekommen, und die Nächte hatte sie im Gästezimmer der Benthiens verbracht. Dafür hatte sie sich erkenntlich gezeigt, indem sie jeden Morgen ein opulentes Frühstück zubereitete und nachmittags Kuchen und Plätzchen backte und Ben Hilfe für seine Gänsekeulen zusagte. Da blieb es natürlich nicht aus, dass Ben sie für die Weihnachtstage einlud, denn man konnte Annelie schlecht allein drüben in ihrem Häuschen sitzen lassen, das zwar jetzt über ein paar stabile Riegel verfügte, in dem sie sich aber immer noch fürchtete, auch wenn sie das nicht offen zugeben mochte.

John war es recht. Er war immer noch nicht so richtig auf der Höhe, sein Husten hatte sich sogar verschlimmert. Mittlerweile nahm er ein Antibiotikum.

Jetzt griff er zum Telefonhörer. „Weißt du denn in etwa, wo du den Toten gesehen hast?“, fragte er, ehe er die Nummer der Westerländer Kripo eingab.

„Unten, an der Wanderdüne“, sagte Annelie zögerlich.

„Unten?“

„Am südlichen Rand.“

„In List gibt es drei Wanderdünen. Welche meinst du?“

„Ich weiß es nicht, John. Ich kann es beim besten Willen nicht sagen“, erwiderte Annelie unglücklich. „Ich kann die Dünen nicht auseinanderhalten. Außerdem wurde es immer nebliger. Irgendwann sah alles für mich gleich aus. Ich hatte schon Angst, dass ich den Weg nach Hause nicht mehr finde.“

Benthien warf einen Blick nach draußen. Außer einer grauen Wand aus Dunst und Wassertropfen war tatsächlich nichts zu sehen, sogar Annelies Haus war vom Nebel verschluckt worden. Eine entfernte Laterne, umwoben von einer milchigen Aura, warf ein gespenstisches Licht auf die wehenden Gräser der Dünen. Außer dem eintönigen Geräusch sanft fallender Tropfen war nichts zu hören. Wie eine dicke Decke erstickte der Nebel alle Geräusche.

Wird schwierig werden, dachte Benthien, den Toten bei den widrigen Wetterverhältnissen und kurz vor Einbruch der Nacht zu finden. Er nahm den Hörer und rief Arndt Schäfer an, einen Kriminalhauptkommissar der Westerländer Kripo, den er flüchtig kannte.

Wie er es sich gedacht hatte, war Schäfer nicht gerade begeistert von der Aussicht, an diesem Winterabend in den Dünen nach einem Toten zu suchen. Er war ja selbst froh, dass der Kelch an ihm vorüberging.

„Ein Kollege kommt gleich hierher, Kriminalhauptkommissar Arndt Schäfer“, sagte er zu Annelie, „und wird dir ein paar Fragen stellen. Magst du dich nicht ein bisschen oben hinlegen? Du siehst völlig erledigt aus.“

Annelie lächelte ihn dankbar an. Sie schien ihm immer wieder von neuem erleichtert, aber auch verwundert zu sein, dass sie in seinem Haus eine so gastliche Aufnahme erfahren hatte.

Kurz darauf kam Ben zurück. In Johns unklarer Vorstellung – er schlief immer noch viel, um seine brennenden, kratzenden Bronchien wenigstens für kurze Zeit zu vergessen – war sein Vater pausenlos in der Absicht unterwegs, weiteren Weihnachtsschmuck, Tonnen an Nahrungsmitteln, Lichterketten, Weihnachtssterne, Grünzeug und irgendwelche raffinierten Küchengeräte zu besorgen. Gerade jetzt schleppte er einen noch im Netz verpackten Baum durchs Zimmer, der John reichlich groß erschien. Er sprang auf, um tragen zu helfen, und gemeinsam schafften sie ihn auf die Terrasse.

„Vater, übernimm dich nicht so“, mahnte er. „Weihnachten dauert nur drei Tage, dann ist es vorbei. Man kann es auch übertreiben. Willst du einen Kaffee?“

„Für mich dauert Weihnachten bis ins neue Jahr“, brummte Ben. „Und ich möchte, dass wir es gemütlich haben.“

„Möglicherweise gibt es da ein, zwei Störfaktoren“, wandte John ein. Und dann erzählte er seinem Vater die ganze Geschichte, die Annelie gerade erlebt hatte.

Er war kaum am Ende angelangt, als es an der Tür klingelte. „Das wird Arndt Schäfer sein, er will Annelie befragen, bevor er sich dem Suchtrupp anschließt“, sagte John.

„Ich brauche einen Schnaps“, murmelte Ben und stiefelte los in Richtung Küche und Eingangstür.

John hörte Gemurmel und laute, fröhliche Rufe, und er erkannte natürlich die Stimme, die ganz bestimmt nicht Arndt Schäfer gehörte.

„Oh mein Gott, Fitzen! Ein weiterer Irrer für dieses Irrenhaus“, murmelte er vor sich hin. Jetzt brauchte auch er einen Schnaps.



    
    Ängste

Annelie hatte sich oben unter die Dusche gestellt und ganz lange das heiße Wasser laufen lassen, weil das Frieren in ihrem Inneren gar nicht mehr aufhören wollte. Dann zog sie ihren warmen Hausanzug an, streifte Socken und dicke Hüttenschuhe über und streckte sich auf ihrem Bett aus. Vom Laufen tat ihr alles weh, auch das Herz, obwohl sie sich nicht sicher war, dass die Stiche in der Brust vom Laufen kamen. Sie nahm das gerahmte Foto vom Nachttisch, das sie aus ihrem Haus mitgebracht hatte, und sah es lange an. Und machte sich so ihre Gedanken. Dann rieb sie sich energisch die Augen, stellte es zurück und schaltete die kleine Nachttischlampe aus. Im Liegen blickte sie aus dem gardinenlosen Fenster. Der Nebel war nun weniger dicht; ein paar Krüppelkiefern auf den Dünenkämmen wurden ordentlich vom Wind gebeugt, und Wolken rasten am Himmel entlang, als hätten sie es eilig, irgendwohin zu kommen. Von ihrem Häuschen sah sie nur einen Teil des Daches und ein einsames Fenster. Dahinter lag Lydias ehemaliges Zimmer. Weiter weg stand ein größeres Haus mit Ferienwohnungen. Noch brannte dort nirgendwo Licht, aber es war mit einem Weihnachtskranz an der Eingangstür geschmückt, ein Zeichen dafür, dass Feriengäste erwartet wurden. Aus den Büschen im Vorgarten blitzten Lichtgirlanden hervor und ließen sie sehr zart und filigran wirken. Der ständige Nordseewind nahm darauf allerdings keine Rücksicht. Er zauste sie genauso derb und zerrte an ihnen wie an allem anderen, was hier wuchs, und an allen Menschen, die sich auf die Straße wagten.

Annelie war sich im Klaren darüber, dass sie ihren eigenen Gedanken aus dem Weg ging. Zum Beispiel der Frage, wer der Mann in den Dünen gewesen war. Hatte er sie gesehen, womöglich erkannt? Wusste er, wen er verfolgt hatte? Hatte er sie heimlich beobachtet? Wusste er, dass sie jetzt geborgen in dem gemütlichen alten Friesenhaus lag, oben im ersten Stock, warm eingehüllt in Decken auf einem bequemen Bett … und wartete er nur darauf, dass sie sich nach draußen wagte? Oder würde er nicht mal davor zurückschrecken, hier ins Haus einzudringen? Sie versuchte krampfhaft, nicht an den anderen Mann zu denken … das Geräusch, mit dem der Schädel barst, das Knacken, das Schwanken, den gespenstischen Anblick, wie lange der Riese noch stand, bis er kippte … wie ein gefällter Baum, dessen Kerbe sein Schicksal schon lange besiegelt hatte, der nur noch etwas Zeit brauchte, bis er aufgab und fiel.

Ihr wilder, würgender Herzschlag hatte sie vor sich her getrieben, bis sie sich hinter einem Dünenvorsprung, der gekrönt war von Büscheln von Heidekraut, verstecken konnte. Erst da hatte sie den zweiten Mann entdeckt. Und die große Frage – eine Frage, die ihr den Angstschweiß auf die Stirn trieb – war: Hatte er sie auch gesehen?

Aber wer war er? Und war es überhaupt ein Mann? Konnte es nicht auch eine Frau gewesen sein? Nicht ganz unmöglich; die Person hatte einen wadenlangen, dunklen Ölmantel getragen und auf dem Kopf die dazugehörige, spitz zulaufende Kapuze, darunter möglicherweise eine Mütze. Als der Mensch durch die Dünen lief, war der Wind unter den Regenmantel gefahren und hatte ihn aufgebläht, sodass weder Größe noch Figur des geisterhaften Wesens zu erkennen oder zu bestimmen waren. Jeder hätte es sein können – der Bäcker, bei dem sie täglich einkaufte, die Vermieterin von nebenan, ein Feriengast, der Pfarrer, einer der Kellner oder Physiotherapeuten vom Wellness-Hotel, die Putzhilfe, der Apotheker. Vielleicht jemand, dem sie schon morgen wieder über den Weg lief. Vielleicht sogar der Kommissar, der gerade an die Tür klopfte und Auskünfte von ihr verlangte.

Die andere Frage, die sie beschäftigte, war: Hatte sich der Mann über einen Toten gebeugt, oder war das Opfer nur verletzt? Hatte man es bereits gefunden? Lag es jetzt vielleicht in der Nordseeklinik und würde es überleben? Das zu wissen hätte ihr die schicksalsschweren Stunden doch wesentlich erleichtert. Dann müsste sie sich keine Gedanken mehr darüber machen, dass sie nicht sofort die Polizei gerufen hatte, sondern nach Hause gelaufen war.

Er blieb verwirrt stehen, als er das dunkle Zimmer betrat, und fragte höflich, ob er Licht machen dürfe.

„Natürlich“, sagte Annelie und setzte sich auf dem Bettrand zurecht. Vergeblich versuchte sie, mit zitternden Händen ihr unordentliches Haar zu glätten.

Hauptkommissar Arndt Schäfer kam ihr vor wie einer der taffen Typen aus Men’s Health, einem Magazin, das in der Lounge ihres Fitnessstudios auslag, das sie eine Zeit lang für eine Rückenschule hatte besuchen müssen.

Seine leicht angegrauten Haare waren militärisch kurz geschnitten, und unter dem dicken Pullover und der Lederjacke verbarg sich mit Sicherheit ein Waschbrettbauch. Er hätte ein FBI-Mann oder Bodyguard sein können. Sein routiniertes Begrüßungslächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war.

Annelie wartete beklommen, was nun auf sie zukam. Wenn sie nur nicht mit ihm zusammen noch einmal in das große Dünengebiet am Weststrand gehen musste! Davor hatte sie Angst.

„Was ist? Haben Sie ihn schon gefunden?“ Sie hätte die Worte am liebsten wieder zurückgenommen, aber nun war es zu spät.

Der Kommissar trat an das breite Bett, auf dem sie noch immer saß, und breitete eine Karte aus. „Nein, aber wir haben auch gerade erst angefangen zu suchen. Wenn Sie mal einen Blick auf die Karte werfen, können Sie uns vielleicht sagen, wo Sie das mutmaßliche Opfer entdeckt haben?“

Annelie konnte es nicht. Zumindest nicht genau. Trotzdem zeigte sie auf einen Punkt auf der Karte, von dem sie annahm, er könnte in etwa der Fundort sein. Schäfer zückte sein Handy und gab die Koordinaten an seine Kollegen vor Ort durch. Dann stellte er sein Mobiltelefon auf Aufnahme. „Und nun erzählen Sie mir mal alles ganz genau von Anfang an.“

Annelie seufzte unhörbar.



    
    Ein neuer Gast

Sie musste kurz eingeschlafen sein, nachdem Schäfer fort war, denn als sie erwachte, hörte sie unten lebhafte Stimmen.

Jemand war gekommen.

Sie spürte, wie ihr Herz ins Stolpern geriet. Waren das schon wieder Polizeibeamte, die etwas von ihr wollten? Sie hatte doch bereits alles erzählt, was sie wusste. Oder war es ihr Verfolger? Kam er ins Haus unter dem Deckmantel irgendeines Vorwands, um zu überprüfen, ob sie hier war? Vielleicht war er ja ein Bekannter der Benthiens? Es konnte jeder sein … und sobald er einen Blick auf sie geworfen hatte, wusste er Bescheid, während sie noch immer im Dunkeln tappte.

Was immer ihr Verfolger dort in den Dünen gesucht hatte, er hatte den Tod des Weihnachtsmannes nicht gemeldet. Annelie war sich auf einmal sicher, dass dieser Mensch irgendetwas vorhatte, etwas plante. Dennoch weigerte sie sich zu glauben, dass sie hier nicht mehr sicher wäre.

Ihre Mundwinkel zitterten so sehr, dass sie sie mit beiden Händen festhielt. Um sich abzulenken, stand sie auf und sah nach draußen. War da ein Licht in ihrem Haus, oder bildete sie sich das nur ein? War sie schon ganz und gar paranoid? Ein verschwommener weißer Fleck war hinter dem Fenster von Lydias einstigen Zimmer zu sehen, ein Gesicht, ein Mensch, der dort stand und nach draußen starrte.

Nein, das konnte nicht sein! Lydia war weg, auf dem Festland, wo sie vielleicht gerade die letzten Bücher in ihrer neuen Wohnung ins Regal räumte, ihren Laptop auf den Schreibtisch stellte, sich in der Küche einen Tee machte oder schon den Baum schmückte. Annelies einzige Freundin, der Mensch, der ihr auf der Welt am nächsten stand, war weg. Das war eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gab.

Als Annelie das Fenster noch einmal genauer in Augenschein nahm, war der helle Fleck verschwunden. Einbildung, Paranoia oder Wunschdenken. Ihr Stern, ihr einziger, war fort.

„Macht es euch was aus, wenn ich für ein paar Tage bleibe? Über Weihnachten?“, fragte Fitzen hoffnungsvoll und lächelte sein Hundewelpenlächeln, mit dem er üblicherweise großen Erfolg hatte, besonders bei Frauen.

„Was hast du denn schon wieder angestellt?“

John betrachtete seinen alten Jugendfreund, Kollegen und Sargnagel skeptisch.

„Aber natürlich kann er bleiben!“, sagte Ben mit einem vorwurfsvollen Blick in Johns Richtung.

Tommy Fitzen, Oberkommissar bei der Flensburger Kripo, mit Ende dreißig zwei Jahre jünger als John, machte es sich auf dem Sessel neben dem Sofa bequem. Er richtete seine langen Jeansbeine in den Cowboystiefeln nach dem Feuer aus, entledigte sich seines modischen Troyers, der ihm zu warm geworden war, kratzte sich am Dreitagebart und beantwortete Bens obligatorische Frage, ob er einen Kaffee wolle, mit ja. „Drei Stück Zucker und Milch, wenn du welche da hast.“

„Vielleicht noch mit einem Schuss original Irish Cream?“, fragte John spöttisch.

„Könnte nicht schaden.“, Fitzen nickte.

John lachte. „Los, sag schon. Was ist passiert? Hast du wieder Krach mit Ulli? Oder mit Katharina? Oder gibt’s schon wieder eine Neue in deinem Leben?“

„Natürlich nicht!“, sagte Fitzen entrüstet. „Aber ich hab Zoff mit beiden. Und keine Lust zu Kreuze zu kriechen. Katharina hat sich ganz kurzfristig dazu entschlossen, mit Jenny über Weihnachten zu einer Freundin in die Schweiz zu fahren. Obwohl ich vorgehabt hatte, mit meiner Tochter Weihnachten zu feiern, wie du ja weißt! Stattdessen haut ihre Mutter einfach mit ihr ab. Und Ulli knatscht die ganze Zeit rum, dass ich mit Katharina Schluss machen soll. Dabei ist doch da gar nichts mehr zwischen uns. Sie kann doch nicht erwarten, dass ich auch mit meiner Tochter Schluss mache, verdammt noch mal! Sie ist doch erst fünf Jahre und braucht ihren Vater ebenso wie die Mutter.“

„Darf ich dich an die Halloween-Party erinnern? Und wie du danach bei Katharina versackt bist? Ich will nicht wissen, was da abgelaufen ist!“

Fitzen war empört. „Aber davon weiß Ulli doch nichts!“

„Frauen“, dozierte John, „haben einen sechsten Sinn. Vielleicht sogar einen siebten. So was kommt immer raus, das solltest du inzwischen wissen.“

„Was du zu wenig hast, hat Tommy entschieden zu viel“, stellte Ben fest.

Aber John hatte keine Lust, über sein Liebesleben – oder das irgendeines anderen im Raum – zu diskutieren. Deshalb erzählte er seinem Freund von Annelie, der Drohung am Spiegel und dem Toten in den Dünen. „Sie wird auch über Weihnachten bei uns sein, also stell dich schon mal darauf ein. Möglicherweise ist sie tatsächlich in Lebensgefahr.“

„Mann, bei euch geht’s ja zu! Wer ist diese Annelie eigentlich?“

Ben erzählte es ihm. „Sie ist ein bisschen schüchtern und geniert sich, uns auf der Pelle zu sitzen“, fügte er hinzu. „Also sei nett zu ihr, Tommy. Sie soll sich bei uns wohl fühlen.“ Er stand auf. „Und jetzt mache ich etwas zu Essen. Graupensuppe.“

John und Tommy stöhnten und protestierten fast gleichzeitig, was Ben zum Lachen brachte. „War ein kleiner Scherz von mir. Ich habe einen Auflauf vorbereitet, den muss ich nur noch in den Ofen schieben. Macht einer von euch schon mal den Wein auf?“



    
    Spiele

Der nächste Tag verging ereignislos, wenn man davon absah, dass Arndt Schäfer kurz vorbeischaute, um Benthien und Annelie zu erzählen, dass sie den Weihnachtsmann erst heute, nachdem es hell geworden war, in den Dünen gefunden hatten. „Tot. Er hat eine schwere Kopfverletzung, vermutlich ein Schädel-Hirn-Trauma. Vielleicht ist er daran gestorben, vielleicht aber auch erfroren. Das muss die Obduktion zeigen.“

Jemand seufzte.

„Oh mein Gott“, sagte Annelie und fuhr sich über die Augen.

Sie hätte es vielleicht auch erwischt, dachte Benthien, wenn ihr Verfolger sie gefunden hätte. Kein Wunder, dass sie geschockt ist.

„Wir wissen noch nicht, wer er ist“, fuhr Schäfer fort. „Möglicherweise ein Tourist. Einen Ausweis, Brieftasche oder Portemonnaie hatte er in seinem Kostüm natürlich nicht dabei. Seine Fingerabdrücke sind nicht polizeibekannt. Wir werden morgen sein Bild in der Zeitung bringen. Ich hoffe, jemand auf der Insel erkennt ihn wieder.“

„Und keine Spur von der Person, die mich verfolgt hat?“, fragte Annelie, die ganz bleich geworden war.

Schäfer schüttelte den Kopf. „In der Nacht hat es geregnet; alle Spuren, die eventuell vorhanden waren, sind jetzt weg.“

Benthien fand es gewagt, das Bild des Toten so bald zu veröffentlichen, noch bevor die Angehörigen verständigt waren. Andererseits – niemand wusste es besser als er – waren die ersten 48 Stunden nach Aufdeckung eines Gewaltverbrechens und Auswertung der Spuren die wichtigsten; je länger die Ermittlungen dauerten, desto geringer wurde die Chance, den Täter aufgrund der Spurenlage zu fassen.

Seit Schäfers Besuch ging Annelie nur höchst ungern in ihr Haus zurück, höchstens, um Wäsche und Kleidung zu holen. Fitzen, der zu ihr schnell ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt hatte, begleitete sie dabei. „Sie erinnert mich an meine Oma“, hatte er John anvertraut.

John, der wusste, dass Tommys Oma im Betreuten Wohnen in Ladelund lebte und Fitzen sie dort öfters besuchte, wunderte sich, dass er Weihnachten nicht bei ihr verbringen wollte.

„Sie ist bei meiner Mutter“, sagte Fitzen düster. „Und dort werde ich ganz bestimmt nicht hingehen.“

John war mit Tommy auf Sylt aufgewachsen, sie hatten dieselbe Schule besucht, in der Johns Vater Lehrer gewesen war. John wusste, dass Tommy immer noch ein wenig darunter litt, dass seine Mutter den Mietvertrag des Hauses gekündigt hatte, nachdem sie mit ihrem zweiten Mann aufs Festland gezogen war. Da es auf der Insel fast unmöglich war, eine bezahlbare Wohnung zu finden, lebte auch Tommy inzwischen in Flensburg. Doch er war jedes Mal froh, auf die Insel zurückzukommen und daher oft zu Gast bei den Benthiens.

Als er jetzt ins Zimmer trat, spielte Tommy mit Annelie „Mensch ärgere dich nicht“, dazu futterten sie Annelies Plätzchen, die sie heute Morgen wieder frisch gebacken hatte.

„Spielst du mit?“, bettelte Tommy. „Dann wird’s interessanter.“

Benthien hatte das Spiel nicht mehr gespielt, seit er neun oder zehn Jahre alt war. Umso erstaunter war er, dass er Spaß daran hatte. Vor allem, weil man Fitzen andauernd am Schummeln hindern musste, weshalb sich John mit Annelie verbündete. Zwei gegen einen, nur so konnte man Fitzen beikommen. So simpel ein Spiel auch sein mochte, Fitzen wollte immer gewinnen und schmollte wie ein kleiner Junge, wenn ihm das nicht gelang.

„Wenn ihr wollt, können wir auch pokern“, schlug Annelie vor, was John und Tommy zum Staunen brachte.

„Du kannst pokern?“, fragte Fitzen verblüfft (Fitzen hatte die Angewohnheit jeden zu duzen, der ihm halbwegs sympathisch war). Annelie lachte, auf ihren Wangen glühten zwei rote Flecken. „Hat mir Georg beigebracht, mein Mann. Wir hatten einmal die Woche einen Pokerabend, und ich habe sie alle in die Tasche gesteckt. Also, go on, boys, wenn ich bitten darf!“

Fitzen verlor in Windeseile 600 Euro – zum Glück nur in Form von Monopoly-Spielgeld –, was ihn nicht daran hinderte, sehr viel Spaß dabei zu haben und Annelie Komplimente zu machen für ihr strategisches Vorgehen.

Zwischendurch kochte John Kaffee, dann spielten sie weiter, bis Ben aus dem Keller auftauchte – John hatte sich schon gefragt, wo er steckte – und darauf drang, dass der Baum aufgestellt werden müsse.

„Heute schon?“, fragte John.

„Morgen habe ich anderes zu tun, und wenn Thyra am vierundzwanzigsten kommt, muss er fertig sein. Also, Freiwillige vor.“

John, der gerade einen heftigen Hustenanfall hatte, keuchte: „Ich bin sicher, Tommy hilft dir gern dabei. Er hat bestimmt viel Spaß daran, den Baum zu schmücken.“

„Gut, dann gehe ich jetzt wieder in den Keller und suche die Weihnachtssachen.“

„Ich hasse Baumschmücken“, nörgelte Fitzen, sobald Ben verschwunden war.

John tätschelte ihm den Arm. „Du machst das schon.“ Er wandte sich an Annelie. „Ich will jetzt gleich zur Polizeistation nach Westerland fahren, mal sehen, was es dort Neues gibt.“

Annelie stand auf und räumte fahrig die Spielkarten zusammen. „Und ich werde einen Kuchen backen oder zwei, wenn es euch recht ist.“

Fitzen lachte. „Erinnerst du dich, John, wie wir letztes Jahr bei mir Zimtsterne gebacken haben, mit denen du Karin und deinen Vater überraschen wolltest? Nach 15 Minuten sahen die immer noch so aus, wie sie in den Ofen gekommen waren, der Zuckerguss obendrauf war immer noch flüssig.“ Er wandte sich an Annelie. „Da hat John dann entschieden, dass sie noch nicht gut sind und noch länger drin bleiben müssen. Nach 30 Minuten war der Guss immer noch flüssig, nach 40 Minuten auch, und nach 50 Minuten hat er sie endlich rausgenommen.“

„Wenn sie die entsprechende Form gehabt hätten“, sagte Benthien, der inzwischen recht schnell von seinem Hustenanfall genesen war, „hätte man sie als Munition für ein Jagdgewehr verwenden können.“

Annelie lachte. „Zimtsterne härten nach, wenn sie aus dem Ofen kommen.“

„Das hätte uns mal einer rechtzeitig sagen sollen“, beschwerte sich Fitzen. „Seitdem hat unser Johnny-Boy ein Backtrauma und keinen Teig mehr angerührt.“

„Genau, und ein Baumschmück-Trauma habe ich auch. Deswegen machst du das, Tommy. Mein Vater ist ein Lametta-Mensch. Früher hat er das Zeug ja noch ordentlich, Streifen für Streifen, im Baum verteilt, aber jetzt hat er dazu keine Geduld mehr. Er wirft es einfach büschelweise in den Baum.“

„Auch ich habe als Kind Lametta geliebt“, seufzte Fitzen. Es klang wie ein Zitat. „Aber Katharina hat es mir abgewöhnt.“

„Ja, und jetzt ist es deine Aufgabe, bei uns das Lametta zu verhindern. Lass Ben nicht aus den Augen, hörst du? Wenn es erst mal im Baum ist, ist es schwer wieder rauszukriegen. Du folgst ihm einfach auf Schritt und Tritt!“

„Das ist aber verdammt langweilig. Und dein Vater ist ja kein Dödel. Er wird irgendwann merken, dass ich immer hinter ihm herlaufe.“

„Fitzen, ich zähle auf dich. Wehe, ich sehe Lametta, wenn ich zurückkomme!“

„Und wie soll ich ihn davon abhalten, wenn er anfängt, das Zeug in den Baum zu schmeißen?“

„Mit Gewalt!“, knurrte John und verließ das Zimmer.



    
    Neuigkeiten

„Wir wissen jetzt, wer unser ominöser Weihnachtsmann ist“, berichtete Schäfer, als Benthien in seinem Büro auf dem Polizeirevier in Westerland auftauchte. „Wir haben seinen Wagen gefunden, er hatte ihn ganz in der Nähe des Tatortes abgestellt. Der Mann heißt Olaf Hofmeister und ist erst vor drei Tagen auf die Insel gekommen. Er stammt aus Holzminden. Dort besitzt er ein Café und auf Mallorca eine Disco oder einen Club, also so eine Art Tanzschuppen. Scheint reichlich Kohle zu haben. Wo er hier wohnt, haben wir noch nicht rausbekommen. Angemeldet hat er sich jedenfalls nicht. Wollte wohl die Kurtaxe sparen. Je reicher die Leute sind, desto knauseriger sind sie auch oft.“

„Und warum trug er ein Kostüm?“, fragte John, ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen.

Schäfer verdrehte die Augen. „Lass uns noch ein bisschen Zeit, Benthien! Im Wagen haben wir übrigens seinen Nikolaussack gefunden. Er war gefüllt mit einer Rute aus Hartgummi, einem Rohrstock und einer neunschwänzigen Katze, was eine mehrsträngige Peitsche ist, falls du das nicht weißt.“

Benthien unterdrückte die Bemerkung, dass ihm das bekannt sei. Stattdessen fragte er, was sonst noch im Auto gefunden wurde.

„Auf den ersten Blick nichts Besonderes. Es wird gerade untersucht. Möglicherweise hat sein Angreifer mit ihm im Wagen gesessen und Spuren hinterlassen. Obwohl, wenn man so dick vermummt ist wie bei der derzeitigen Kälte, dürfte es schwierig sein, welche zu finden.“

„Seltsam, diese Prügelinstrumente im Sack. Vielleicht hatte er irgendwelche Spielchen damit im Sinn.“

„Sexspielchen? Kann schon sein. Dann ist die Devise jetzt: ‚cherchez la femme‘.“ Schäfer grinste; er schien stolz auf seine französische Aussprache zu sein. „Ist alles gerade in Arbeit“, setzte er großspurig hinzu. „Vielleicht finden sich ja genetische Spuren an den Riemen und Peitschen.“

„Um eure Aufgabe beneide ich euch nicht.“

„Tja, ich hätte das auch nicht unbedingt vor Weihnachten haben müssen.“

„Was sagt der Rechtsmediziner?“

„Radke? Er tut das, was er immer tut: Er legt sich nicht fest. Niedergeschlagen wurde unser Opfer mit einem harten Gegenstand, wahrscheinlich einem Stein. Dazu hatte der Mensch das unsagbare Pech, auch noch mit dem Kopf auf einen im Sand verborgenen Findling zu stürzen. Und sollte er dann noch nicht tot gewesen sein, bliebe noch die Möglichkeit, dass er erfroren ist. Schließlich lag er die ganze Nacht draußen, bei minus drei Grad. Man könnte sagen: der reinste Overkill! Pech auf der ganzen Linie.“

Bevor er ging, schaute Benthien noch bei Hinnerk Petering rein, um zu erfahren, ob es Neuigkeiten zu dem Einbruch bei Annelie Jansen gäbe. Wie erwartet, war das Ergebnis gleich null.

„Habt ihr mal überprüft, ob es in letzter Zeit ähnliche sinnlose Einbrüche hier auf der Insel gegeben hat? Vielleicht von einem irregeleiteten Scherzkeks?“

„Haben wir, aber wenn ja, ist es uns nicht bekannt“, meinte Hinnerk nur achselzuckend.

„Und Meinhardt? Gibt’s von dem eine Spur? Er soll ja hier auf Sylt gesehen worden sein.“

Doch Hinnerk schüttelte nur den Kopf.

Nachdem John in der Friedrichstraße Weihnachtspapier und ein kleines Geschenk, einen weichen Schal, für Annelie besorgt hatte, fuhr er zurück nach List. Obwohl es erst kurz nach vier war, schien bereits die Nacht hereingebrochen zu sein. Nur im Westen, über dem Meer, leuchtete der Himmel dramatisch rot-violett, bevor schwarze Wolken die Farbenpracht auslöschten. Es war deutlich zu sehen, dass der Verkehr auf den Sylter Straßen in den letzten Tagen zugenommen hatte. Die Weihnachtsgäste waren im Anmarsch. Ob auch Olaf Hofmeister Weihnachten hier hatte verbringen wollen? Sicher war er nicht allein gewesen, doch eine Vermisstenmeldung hatte es noch nicht gegeben. Schäfers Kollegen waren gerade dabei, alle Hotels und Pensionen abzutelefonieren.

Sehr seltsam war auch die Sache mit den Prügelinstrumenten in dem Nikolaussack. Was hatte Hofmeister damit bezweckt? Irgendwelche SM-Spielchen? Aber mit wem? Hing sein Tod vielleicht mit seinen speziellen Neigungen zusammen?

Ein Hustenanfall stoppte seine Überlegungen. John war einfach nur froh gewesen, ein paar Tage frei zu haben und weit weg von all den tragischen, traurigen, manchmal auch skurrilen, grausigen oder zutiefst bestürzenden Ereignissen zu sein, die sein Berufsleben im Morddezernat so mit sich brachte. Obwohl sie ihn hier fast wieder einzuholen drohten. Dennoch war es wichtig, die Distanz zu wahren, Emotionen nicht zu dicht an sich herankommen zu lassen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sonst wurde man mitgezogen in einen Strudel von Gefühlen und erlitt gnadenlos Schiffbruch. Andererseits durfte man aber auch nicht abstumpfen oder gar zynisch werden. Es war eine ständige Gratwanderung, die ihm und seinen Kollegen sehr viel Energie, Konzentration und Fingerspitzengefühl abverlangte, ebenso wie die Kunst, abschalten zu können, vielleicht auch zu verdrängen.

Deshalb war er fest entschlossen, keinen Schatten auf die Weihnachtstage fallen zu lassen, sondern sie wie einen guten Wein mit stiller Freude zu genießen. Das Wetter verhieß gut zu werden, möglicherweise würde es sogar schneien. Aber auch ein Wintersturm war nicht ganz ausgeschlossen worden. John, der gerade an der Blidselbucht entlangfuhr, wo im Januar vor vielen Jahren der Blanke Hans die Straße überschwemmt und für kurze Zeit die Verbindung zum südlichen Teil der Insel abgeschnitten hatte, hoffte allerdings, dass sich solche Vorkommnisse nicht wiederholen würden. Dennoch musste man auf dieser Insel, die von der elementaren, tödlichen Schönheit der Nordsee umgeben war, ständig mit allen Widrigkeiten der Natur rechnen. Kein Wunder, dass sein Vater, der schon einige Sturmfluten miterlebt hatte, für die Feiertage einkaufte wie ein Weltmeister.

Kurz bevor er den Wagen am Fuß der Düne parkte, mit der sein altes Kapitänshaus seit über hundert Jahren verwachsen war wie ein kleiner Parasit mit seinem Wirt, rief Lilly an. Lilly Velasco, Johns Kollegin, mit der er seit einigen Jahren zusammenarbeitete und deren bernsteinfarbene Augen schon durch manche seiner Träume gegeistert waren. Aber auch das war etwas, das er immer wieder verdrängte. Erst musste er die Trennung von Karin verkraften.

„Wie geht’s dir?“, fragte Lilly munter. „Immer noch erkältet?“

„Husten“, sagte John und bewies es sogleich, indem er einen Anfall bekam.

„Mein Vater hat auch einen Infekt“, sagte Lilly, die über Weihnachten zu ihrem verwitweten Vater in die Lüneburger Heide gefahren war. „Ich bin gerade zur rechten Zeit gekommen. Habe ihn mit Salzwasser gurgeln lassen, obwohl er sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hat. Männer stellen sich immer so fürchterlich an.“

„Der arme Kerl“, sagte Benthien mitfühlend.

Sie plauderten noch eine Weile, bis sich Lilly nach seinen Plänen für die Festtage erkundigte. „Von wegen ruhige Weihnachten“, sagte Benthien. „Wir hatten einen Mord hier in den Dünen, und unsere Nachbarin, die irgendwie da hineingeraten ist und dem Täter nur aufgrund des Nebels entkommen konnte, wohnt jetzt bei uns im Gästezimmer. Für den Fall, dass er sie erkannt hat. Und vorher wurde bei ihr eingebrochen und eine Drohung an den Spiegel geschmiert.“

„Mann, bei euch geht’s ja zu“, sagte Lilly, indem sie unbewusst Fitzens Worte wiederholte. Benthien glaubte eine Spur von Neid in ihrer Stimme zu hören.

„Fitzen ist übrigens auch hier. Hat mal wieder Zoff mit seinen Weibsleuten. Und übermorgen kommt Thyra.“

Lilly lachte. „Ein Mordfall und das halbe Morddezernat in deinem Haus. Da wird es dir ja nicht langweilig werden.“

„Ja, aber ich wollte, du wärst ebenfalls da“, klagte John.



    
    Erinnerungen

Sein erster Blick, als er ins Zimmer trat, galt dem Baum, der im funkelnagelneuen Ständer in einer Ecke des Wohnzimmers thronte, vor dem Eckteil des Bücherschranks, an dessen Türschlüssel Benthien senior ihn sicherheitshalber festgebunden hatte. Die echten Kerzen waren verteilt, eine goldene Spitze aufgesetzt worden, doch außer ein paar Kugeln war er ziemlich kahl – aber, und das war das Wichtigste, er war lamettalos. Fitzen hatte gute Arbeit geleistet.

„Ich musste schwer kämpfen“, behauptete er, „beinah hätte es eine Prügelei gegeben. Dein Vater ist ein Dickkopf, wusstest du das? Muss er von dir haben. Jetzt habe ich das Lametta versteckt, und Ben ist sauer auf uns. Was hast du bei Schäfer erfahren?“

John musterte die Tanne. „Übertreib nicht so, Tommy. Warum ist der Baum so grün und so kahl?“

„Weil Ben den Baumschmuck nicht findet. Und den Jöölboom auch nicht. Er sagt, er überlässt jetzt alles dir. Sollst du dich doch damit rumärgern.“ Er zuckte die Schultern. „Ich gebe nur weiter, was dein Vater gesagt hat.“

„Fitzen, was bitte ist ein Jöölboom? Und wieso kennst du ein Wort, das ich nicht kenne?“

„Alter, du kennst doch den Jöölboom! Das große, runde Ding mit dem Holzrahmen. Mit Adam und Eva aus Salzteig, Hahn, Hund und Pferd, mit den Äpfelchen und dem Buchsbaum. Deiner hat außerdem auch noch ein Segelschiff und steht seit Jahren an Weihnachten im Fenster …“

„Ach, und ich dachte, der hieße nur das große, runde Ding“, sagte Benthien grinsend.

„Such es, aber subito! Sonst wird dein Vater noch miesepetriger. Er hat schon damit gedroht, uns tatsächlich Graupensuppe vorzusetzen!“

Annelie betrat das stille, dunkle Haus. Fitzen hatte sich erboten, sie zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. „Irgendwann“, hatte sie argumentiert, „muss ich ja wieder darin wohnen, da ist es nicht gut, wenn ich jetzt tagelang vermeide, es zu betreten.“

Fitzen hatte ihr eine große Weihnachtsglocke in die Hand gedrückt. „Okay, dann läute wenigstens, wenn dir irgendwas komisch vorkommt. Wir sind dann wie der Blitz bei dir!“

Zuerst schaute sie in den Briefkasten. Nichts. Noch nicht mal Werbung. Auch sonst hatte keiner geschrieben, kein Weihnachtsgruß, keine Karte. Aber wer sollte ihr auch schreiben? Lydia bestimmt nicht. Wahrscheinlich nahm sie ihr immer noch übel, dass sie sich in ihr Leben eingemischt hatte. Annelie hoffte, dass sich das irgendwann geben würde. Und ihr Schwager war dement und lebte weit weg im Pflegeheim. Sonst hatte sie niemanden, der zu ihr gehörte.

Sie stieg die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort, in einem Wandschrank unter der Dachschräge, hatte sie den Weihnachtsschmuck verstaut, den sie nun mit hinübernehmen wollte, denn auch John hatte den Benthien’schen Baumschmuck nicht gefunden. Nun würde also ihr Schmuck den Christbaum der Nachbarn schmücken. Auch Bastelmaterial lagerte in einem der Kartons. Sie hatte es bereits im Oktober gekauft und von langen Winterabenden geträumt, an denen sie bei Punsch und Plätzchen zusammen Strohsterne, Stanniolketten und Weihnachtsengel basteln würden, während in der Dämmerung das Meer leise ans Ufer schlug.

Annelie seufzte und wischte sich verstohlen die Augen. Vorbei, er war vorbei, ihr Traum. Aber vielleicht war noch etwas zu retten. Leise, als könnte sie jemanden stören, öffnete sie die Tür zu Lydias ehemaligem Zimmer. Es war unbewohnt und kalt. Das Gesicht am Fenster hatte sie sich ja auch nur eingebildet. Sie setzte sich im Dunkeln in den Sessel und starrte nach draußen. Am Himmel hing ein halbrunder, fahler Mond, der immer wieder hinter den Wolken hervortrat und einen weißen Schimmer auf die vom Wind gebeutelten Büsche und Bäume warf. Unten, in den Dünen, bewegte sich ein Schatten, der aber vielleicht nur von einer schnell dahinziehenden Wolke kam. In ihrem Rücken – oder war es auf der Treppe? – knarrte Holz. Annelie blieb stocksteif sitzen, lauschend, und rührte sich nicht. Im selben Augenblick klingelte unten im Wohnzimmer das Telefon, ein zutiefst erschreckendes Geräusch in dem leeren Haus. Wenn ihr schon keiner schrieb, wer wählte dann ihre Nummer?

Annelie hielt den Atem an, sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, bis das Klingeln abrupt verstummte. Unvermittelt fiel ihr ein, dass die Person gestern, die sich über den Verletzten gebeugt hatte, eine dicke Silberkette ums Handgelenk getragen hatte, deren Glanz ihr aufgefallen war. Eine Silberkette, die Annelie vertraut vorkam. Eine Erinnerung streifte sie … Vor ein paar Jahren, an einem Weihnachtsabend, war es gewesen … Die Kette hatte, in grüngoldenes Papier verpackt, unter einem Baum mit Engeln aus Watte, bunt bemalten Holznikoläusen und filigranen Vögeln mit silbernen Schnäbeln gelegen. Das Papier war aufgerissen worden und eine Stimme hatte gesagt: „Oh wie schön! Das habe ich mir schon immer gewünscht.“

Nein, das konnte nicht sein. Sie war eine sentimentale alte Frau und sah Gespinste. Annelie schüttelte die Erinnerung ab und stand auf, nahm die beiden Kartons an sich und trug sie die steile Treppe hinunter. Unten holte sie noch einige Utensilien aus der Küche, dann schloss sie das Haus ab und ging zurück zu den Benthiens, die Kartons geschickt zwischen Händen und Kinn balancierend.

Dass im Wohnzimmer ein einzelner Handschuh auf dem Boden lag, der nicht ihr gehörte, bemerkte sie nicht.



    
    Frost

Der nächste Morgen – es war der 23. Dezember – überraschte mit einer milden, gläsernen Sonne am Himmel, die eine frostweiße Dünenlandschaft und ein strahlend blaues Meer beschien. Benthien fröstelte bereits, als er aus dem Fenster blickte und spürte, wie das Glas eine eisige Kälte ausstrahlte. Er hatte den Eindruck, dass die Temperatur in der Nacht erheblich gefallen war.

Es war gegen 8:30 Uhr, als er zum Fernglas griff, um eine Motoryacht näher heranzuholen, die, wie er glaubte, Freunden von ihm gehörte. Doch es war nicht die Avalon. John hätte sich auch gewundert, wenn die Nickels so kurz vor Weihnachten hier auf Sylt aufgetaucht wären, wo sie doch ihr gemütliches Häuschen in Niebüll hatten. Er machte einen Schwenk mit dem Fernglas über die nächste Umgebung, betrachtete die Reetdachhäuser in ihren Talmulden und auf den Dünenkämmen, die niedrig gewachsenen Birken, das struppige braune Heidekraut, die silbrig glänzenden Sträucher und verblühten Kamtschatka-Rosen. Sein Glas blieb an einem Strandkorb hängen, der nicht, wie die meisten anderen, für den Winter unter einer Plane verstaut worden war, sondern frei auf der kleinen Terrasse eines Ferienhauses stand, dessen Besitzer er gut kannte. Das Paar besaß einen Schlüssel zu seinem Haus, und er einen zu ihrem. Er wusste, dass die beiden über Weihnachten zu ihrer Tochter nach Oldenswort gefahren waren, aber offensichtlich hatten sie eine ihrer Ferienwohnungen doch noch über Weihnachten vermieten können. Aber warum saß eine halbnackte Schaufensterpuppe in dem Strandkorb? Hatte sich da jemand einen Witz erlaubt? Er stellte das Glas genauer ein: Was, wenn es sich um keine Puppe handelte?

In Windeseile zog Benthien seine Schuhe an, wickelte sich einen dicken Schal um den Hals, schnappte sich seine Jacke und klopfte an Fitzens Tür, den sie mit einem zusammenklappbaren Gästebett in einer schmalen Abstellkammer untergebracht hatten, da Annelie ja im Gästezimmer schlief.

„Was tust du denn hier so früh am Morgen?“, begrüßte Fitzen, der sich gerade die Socken anzog, seinen Freund wenig begeistert.

„Beeil dich und komm mit!“, ordnete John an.

Ben rief irgendetwas hinter ihnen her, aber John beachtete ihn nicht. Über Schleichpfade rannten sie durch die Dünen, deren bereifte Gräser unter ihren Stiefeln knirschten. In Nebelwolken umwehte sie ihr Atem, und die kalte Luft stach in ihren Lungen wie Nadelstiche. Hier, von unten, war die Terrasse nicht zu sehen; erst, als sie sich dem Ferienhaus näherten und um das Haus herumliefen, gelangten sie durch eine kahle Stelle auf die von einer hohen Hecke eingefasste Veranda. Der Strandkorb – im weißen Geflecht und mit blauweiß gestreiftem Bezug an Sommerfreuden erinnernd – stand der Westseite zugewandt, und in ihm saß eine Frau. Sie saß dort, als hätte sie an einem heißen Sommertag ein Sonnenbad nehmen wollen; Füße, Beine und Oberkörper waren unbekleidet, ansonsten trug sie Schlafshorts. Das dazugehörige Oberteil lag neben ihr auf dem Boden.

„Oh mein Gott!“, stöhnte Fitzen. „Weißt du, wer das ist?“

„Woher soll ich das wissen?“

Benthien prüfte den Pulsschlag am Hals der Frau, doch er wusste bereits, bevor er sie berührte, dass das überflüssig war. Die Frau musste seit Stunden tot sein. Raureif bedeckte ihr rotbraunes Haar und die Beine.

Er betrachtete sie genauer. Vermutlich Anfang 40, sehr mager, fast sehnig, mit kindlich schmalen Schultern. An der rechten Hand trug sie einen schlichten goldenen Ehering. Auf der Brust und an den Armen hatten sich große Hämatome gebildet, und rund um ihren Hals verlief, wie eine schmucklose Kette, ein blauviolettes Band. Irgendjemand hatte sie in den letzten ein, zwei Tagen geschlagen und gewürgt.

Benthien tauschte mit Fitzen einen stummen Blick aus. Dann versuchte er, Arndt Schäfer zu benachrichtigen, konnte ihn aber nicht erreichen. Schließlich meldete er den Todesfall bei der Zentrale der Westerländer Polizei.



    
    Am Kliff

Nach einem opulenten Frühstück, das mehr oder weniger schweigsam eingenommen worden war, nachdem Benthien von ihrer frühmorgendlichen Entdeckung berichtet hatte, zogen sich Ben und Annelie in die Küche zurück. John hatte bereits den starken Verdacht, dass er nach Weihnachten wohl kaum mehr in seinen Schreibtischstuhl passen würde.

„Wir hätten doch reingehen sollen“, überlegte Fitzen laut. „Wer sagt denn, dass sie alleine hier war? Schließlich war sie verheiratet. Was, wenn ihr Mann drinnen tot im Bett liegt? Oder hilflos, schwer verletzt?“

„Wir hatten keine Überschuhe dabei und hätten nur etwaige Spuren verwischt und neue hinterlassen“, beharrte Benthien. „Außerdem war es in der Wohnung totenstill, auch nachdem du geklopft hattest. Und die Kollegen waren sofort zur Stelle.“

„Was hältst du von der ganzen Sache?“

Benthien stand auf und legte ein weiteres Holzscheit in den Kamin. Seinen Schal hatte er immer noch um den Hals gewickelt. Sein Husten wurde einfach nicht besser. „Schwer zu sagen. Irgendjemand hat sie gewürgt, aber ob sie daran gestorben ist … ich bezweifle es. Dazu schienen mir die Male nicht tief und intensiv genug.“

„Die Frage ist: Wer hat sie in den Strandkorb gesetzt? Und warum? Sie sich etwa selbst, weil sie Selbstmord durch Erfrieren begehen wollte? Oder nicht doch eher ihr Mörder, der vielleicht den Todeszeitpunkt verschleiern wollte, um sich ein Alibi zu verschaffen?“

„Keine schlechte Idee“, meinte Benthien. „Ich glaube allerdings, sie hat sich selbst in den Strandkorb gesetzt.“

„Und warum glaubst du das?“

„Hast du schon mal den Begriff ‚Kälteidiotie‘ gehört?“

Fitzen nickte bedächtig. „Man nennt es auch ‚paradoxes Entkleiden‘. Menschen, deren Körpertemperatur lebensgefährlich stark gesunken ist, empfinden plötzlich ein ungewöhnliches Wärmegefühl, das dazu führt, dass sie sich ausziehen.“

„Genau. Die Wissenschaft hat noch nicht herausgefunden, warum das so ist. Vielleicht irgendeine Fehlsteuerung im Gehirn in Bezug auf die Blutgefäße.“

„Du glaubst also, sie hat sich selbst ausgezogen?“

„Kann natürlich auch sein, dass ihr Mörder – so es denn einen gibt – das Erfrieren nur vorgetäuscht hat. Die Kollegen haben jetzt jedenfalls alle Hände voll zu tun. Jetzt müssen sie schon zwei Gewaltverbrechen aufklären, und das an Weihnachten.“

Ben erschien im Zimmer. „Sagt mal, könnt ihr zwei auch mal was Nützliches tun? Einkaufen zum Beispiel? Wir brauchen noch ein paar Sachen.“

„Was gibt’s denn zu essen?“, fragte Fitzen begierig.

John stöhnte. „Rede mir nur nicht vom Essen. Ich brauche noch mindestens 24 Stunden, um die Frühstückswürstchen, die Eier, den Braten, den Lachs und den Obstsalat zu verdauen.“

„Es gibt auch nur Suppe“, sagte Ben knapp. „Wir haben keine Zeit zum Kochen … jedenfalls nicht heute.“

John und Tommy sahen sich an. „Graupensuppe?“, fragten sie gleichermaßen entsetzt.

Ben lächelte süffisant. „Wäre möglich!“

Doch so grausam war sein Vater nicht, stellte John fest, als er in der Küche in die Töpfe guckte. Ben hatte eine Kartoffel-Lauchsuppe vorbereitet, in die offenbar auch noch Fleischklößchen kamen. Jedenfalls bereitete Annelie, die seit der Geschichte mit der Frau im Strandkorb noch kaum ein Wort gesprochen hatte, eine große Schüssel mit Fleischklößchen vor. Als es an der Tür klingelte, lief sie hinaus, um aufzumachen. John hörte sie mit jemandem sprechen, bevor sie kreidebleich wieder in die Küche kam.

„Es ist … es ist irgendein Mann, den Namen habe ich vergessen“, murmelte sie verstört. „Er sagte was von Flaschen.“

„Ach, das wird Cornelis sein“, meinte Ben und ging hinaus. Kurz darauf kam er mit einem Mann in einem langen Ölmantel zurück, der eine große Tasche bei sich trug. „John, kannst du mal eben ein paar Flaschen zusammensuchen?“

Benthien beobachtete besorgt, wie Annelie mit gesenktem Kopf eilig die Küche verließ. Stirnrunzelnd suchte er etliche Pfandflaschen heraus, die er dem Flaschensammler in die Tasche legte.

„Wie geht’s deiner Mutter, Cornelis?“, fragte Ben währenddessen.

Der Mann grinste. „Sie hat gerade ein Huhn geschlachtet und in den Topf gesteckt. Und was macht ihr so an Weihnachten?“

„Kann ich dir ein paar Plätzchen mitgeben?“, fragte Ben statt einer Antwort und füllte bereits eine kleine Dose. „Wir haben eine gute Fee zu Besuch, die ganz vorzüglich backen kann.“

„Die Frau eben? Ist sie eine Verwandte von euch? Ich habe sie hier noch nie gesehen.“

„So, ich glaube, das ist alles, was wir an Flaschen haben“, sagte John eilig und schob den Mann zur Tür hinaus, während er seinem Vater einen Blick zuwarf.

„Wer war das denn?“, fragte Fitzen verwundert.

„Er hat die Angewohnheit, im Ort an den Häusern zu klingeln und nach Pfandflaschen zu fragen“, antwortete Ben zerstreut. „Kommt alle paar Wochen vorbei. Wir kennen ihn schon lange. Er scheint etwas sonderbar zu sein. Wohnt noch bei seiner alten Mutter.“

John kam wieder herein. „Cornelis scheint Annelie erschreckt zu haben. Wo ist sie eigentlich?“

„Hier“, sagte Annelie und trat hinter ihm in die Küche.

„Ist dir irgendwas an ihm aufgefallen?“

„Er trug ein Armband, das ich so ähnlich schon mal gesehen habe“, sagte Annelie etwas rätselhaft.

Während sich John noch über die seltsame Antwort wunderte, fragte Fitzen, der die ganze Zeit über von der Suppe gekostet hatte, einschmeichelnd: „Woher kannst du nur so verdammt gut kochen, Ben?“, was Ben aber nur ein ironisches Lächeln abnötigte.

„Er hat es sich beigebracht, nachdem meine Mutter gestorben war“, erklärte John und nahm den nicht gerade kurzen Einkaufszettel seines Vaters entgegen. „Und er sieht massenhaft Kochsendungen, da darf ich ihm dann als Versuchskaninchen dienen … da ich ja so sonderbar bin und auch noch bei meinem alten Vater wohne!“

„Macht, dass ihr wegkommt!“, knurrte Ben.

„Man kann ihm einfach nicht abgewöhnen, mich wie einen kleinen Jungen zu behandeln“, brummte Benthien, als sie ins Auto stiegen.

„Das haben Eltern so an sich“, pflichtete ihm Tommy bei. „Bei meiner Oma finde ich es allerdings ganz witzig, wenn sie meine Mutter abkanzelt.“

„Sie können sich nicht daran gewöhnen, dass man kein Kind mehr ist. Schon gar nicht an Weihnachten!“, knurrte John und startete den Motor mit großem Getöse.

Nachdem sie die Einkäufe fast alle erledigt hatten – Benthien wollte noch zu einem Bauern nach Morsum fahren, der besonders gutes Knusperschmalz verkaufte –, rief er kurz im Friesenhaus an, um zu erfahren, ob noch irgendwelche dringlichen Erledigungen zu machen waren. Als sein Vater sagte, seinetwegen könnten sie bis zum Abendessen wegbleiben, da würden sie wenigstens nicht im Wege stehen und in der Küche stören, beschlossen sie, an diesem schönen Tag einen Spaziergang am Kliff zu machen und sich eine Prise Nordseewind um die Nase wehen zu lassen.

Kurz bevor es losging, rief Fitzen noch Schäfer an und erfuhr die überraschende Neuigkeit, dass die Frau im Strandkorb Gunilla Hofmeister hieß und die Ehefrau von Olaf Hofmeister war. Er hatte ihr erst gestern die Todesnachricht überbracht und war sehr erstaunt gewesen, als die Kollegen ihm heute Morgen berichteten, dass sie nun auch tot sei. Wie genau sie gestorben war und wann, müsse die Obduktion ergeben.

Eine Zeit lang wanderten sie stumm am Fuß des Kliffs entlang; da Ebbe war, herrschte eine tiefe Stille, die nur von Vogellauten unterbrochen wurde. Austernfischer, Brandgänse und Rotschenkel durchsuchten den Schlick nach Nahrung. Die tief stehende Sonne ließ das zehn Millionen Jahre alte Kliff malerisch in allen Farben leuchten, von weiß über gelbrot bis violett. „Manchmal könnte man denken, man wäre in Australien oder in einem amerikanischen Nationalpark, wenn man die uralten Erdschichten sieht“, sagte John, der den Blick nicht von der Farbenpracht des Kliffs wenden konnte.

„Im Winter finde ich es besonders schön“, sagte Tommy, „dann ist die Luft so klar und die Farben sind so intensiv. Denkst du nicht auch, wie seltsam es ist, dass das Ehepaar Hofmeister so kurz hintereinander stirbt? Ich glaube ja, seine Frau, Gunilla, war für seinen Tod verantwortlich. Sie hatte doch Hämatome am Körper. Vielleicht haben sie einen Spaziergang gemacht …“

„Er im Nikolauskostüm?“, fragte Benthien zweifelnd.

„… sie hat ihn niedergeschlagen, und später hat es ihr leidgetan und sie konnte damit nicht weiterleben. Erfrieren ist ja nun nicht gerade die schlimmste Todesart. Klingt das nicht plausibel?“

„Es könnte aber auch ganz anders gewesen sein: Derjenige, der Olaf Hofmeister getötet hat, könnte auch seine Ehefrau ermordet haben.“

„Aber warum hat er dann so lange gewartet? Der Mann wurde am einundzwanzigsten niedergeschlagen und getötet, seine Frau erst einige Zeit später. War sie vielleicht dabei gewesen? Hat sie mit dem Angreifer gemeinsame Sache gemacht? Oder ist sie ein Opfer wie ihr Mann auch?“

Sie diskutierten noch über den Fall, als sie durch die Heide oben am Kliff zurückgingen und die Sonne beobachteten, die sich wie ein tiefroter Feuerball in den Fenstern der Häuser von Keitum spiegelte.



    
    Ein Winterabend

Es war dunkel, als sie auf dem Weihnachtsmarkt in der Süderstraße in Westerland eintrafen. John und Tommy genehmigten sich Punsch und Bratwurst, schließlich hatten sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Sie ließen sich von der Menge treiben; hörten zum hundertsten Mal „Winter Wonderland“ und lauschten den vielen verschiedenen Dialekten der dick vermummten Touristen aus allen Teilen der Republik – sogar aus den verschneiten Schweizer Bergen hatten sie den weiten Weg an die Küste gefunden. An den Ständen drängelten sich die Leute, und die mit Lichttupfern oder Lichtgirlanden geschmückten Bäume funkelten um die Wette. Kinderspielzeug wurde angeboten, edelster Baumschmuck, Goldschmiedearbeiten, Porzellanfiguren, geschmackvolles Kunsthandwerk aus Nordfriesland. Ein Leierkastenmann spielte tapfer gegen „White Christmas“ an. In der Luft lag ein seltsames Duftgemisch aus Gewürzen, Punsch, Bratwurst, Crêpes, gerösteten Mandeln und Lebkuchen. Es trotzte dem böigen Wind, der vom Meer rüberkam und so manchem die Augen tränen ließ. Ein Dreikäsehoch schlug wütend mit einer Nikolausrute um sich und vermöbelte Fitzens Knie, weil er keine dritte Runde auf dem Karussell fahren durfte. Ein anderer kleiner Unglücksrabe ließ seinen mit Schokolade überzogenen Bratapfel von seinem Pappteller fallen und musste fassungslos mitansehen, wie ein großer Hund ihn sich schnappte und einverleibte. Danach setzte sich das Tier vor den Kleinen in Positur, ließ die Zunge aus dem Maul hängen, was ihm das Aussehen eines freundlichen Wolfes gab, und wartete offenbar auf eine Zugabe.

Fitzen kraulte den Hund und gab ihm den Rest seines Lebkuchens. Dann kaufte er einen Plüschhasen für seine kleine Tochter.

„Den wird sie zu Weihnachten aber nicht mehr kriegen“, bemerkte John.

„Egal. Ich erzähl ihr am Telefon davon, dann kann sie sich darauf freuen. Ein Paket für sie habe ich Katharina sowieso schon mitgegeben.“

Gerade rechtzeitig zur Kartoffel-Lauchcremesuppe mit Klößchen waren sie wieder zuhause. Ben schien inzwischen in besserer Laune zu sein, denn er hatte den Jöölboom gefunden und an einem der Fenster aufgestellt. Ein unsichtbarer Windhauch ließ die Kerzen flackern. Nur der Christbaum sah immer noch allzu grün aus; Annelies Baumschmuck hatte nicht ganz ausgereicht.

„Wir hatten immer einen viel kleineren Baum“, sagte sie entschuldigend. „Aber ich habe schon angefangen, ein bisschen Schmuck zu basteln, Sterne aus Stroh oder Goldfolie, oder Ketten aus buntem Stanniol. Ich habe mir im Oktober einen reichlichen Vorrat zum Basteln gekauft.“

Und dein Weihnachten hast du dir ganz sicher auch anders vorgestellt, dachte John, als es bei fremden Leuten zu verbringen, immer mit der Angst im Nacken, dass dein unbekannter Verfolger dich aufspürt. Er fühlte jetzt selbst ein seltsames Kribbeln über den Rücken laufen. Da die Fenster, wie üblich in alten Friesenhäusern, weder Rollläden noch Fensterläden besaßen, konnte jeder, der – verbotenerweise – durch die Dünen strolchte, einen hervorragenden Blick in die gute Stube werfen, wo sie jetzt alle um den großen Esstisch saßen. Der war beladen mit Goldfolie, glitzerndem Buntpapier, farbigen Pappen, Transparentpapier, nostalgischen Oblaten von Engeln und Nikoläusen, Scheren, Bändern, Schleifen, Kleister. Ben hatte eine CD mit klassischen Weihnachtsliedern aufgelegt und in den Fenstern Kerzen angezündet. Sein Vater, dachte John mit einer gewissen Rührung, war wie ein großer Schäferhund; je mehr Leute anwesend waren, desto mehr freute er sich, desto mehr achtete er darauf, dass keiner verlorenging.

Doch nun drohte einer verlorenzugehen, und Ben hatte keine Ahnung davon.

Während Annelie dem entsetzten Fitzen erklärte, wie er aus blau-goldener Metallfolie einen Kringel für den Baum fertigen konnte – John war sich sicher, dass Tommy seit dem Werkunterricht in der Schulzeit nicht mehr gebastelt hatte –, hatte er fast unbemerkt die Kerzen und den Jöölboom vom Fensterbrett genommen und auf dem Kaminsims, auf kleinen Tischen und einem Vertiko platziert, damit er die langen, dichten Vorhänge zuziehen konnte. So waren sie wenigstens vor fremden Blicken geschützt. Irgendwie ging ihm noch Meinhardt durch den Kopf, der Ausbrecher, der noch immer nicht gefasst worden war.

Dann ging er in die Küche, wo sein Vater schon wieder zugange war und Tote Tanten zubereitete, eines der friesischen Nationalgetränke, das aus heißem Kakao und Rum bestand, darauf eine Haube aus geschlagener Sahne, die mit Schokostreuseln garniert wurde. Der Name, pflegte Benthien senior immer wieder gern zu erzählen, käme daher, dass vor langer Zeit der Leichnam der Tante eines Amerika-Auswanderers in einer Kakaokiste von New York zurück nach Nordfriesland geschmuggelt worden sei, weil der reguläre Transfer zu teuer gewesen wäre … eine Geschichte, die er umso leidenschaftlicher verteidigte, je heftiger sein Sohn sie bestritt.

Auch hier in der Küche, dachte Benthien, konnte ein stiller Beobachter Einblick nehmen und jeden Handgriff der Hausbewohner mitverfolgen. Sogar von der entfernten Straße aus, falls er ein Fernglas besaß. Vorhänge gab es nicht. Ein Grund, Annelie nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr in die Küche zu lassen.

John hielt es für angemessen, seinen Vater darüber zu informieren, weshalb er die Vorhänge zugezogen hatte. „Ich wollte es dir nicht vor unserem Gast erklären müssen, verstehst du.“

Ben erschrak. „Glaubst du, Annelie ist noch immer in Gefahr?“

„Gut möglich. Wenn der Täter sich durch sie bedroht fühlt … vielleicht hat er die Insel aber auch schon längst verlassen.“

„Verdammt, morgen ist Heiligabend … und morgen kommt Thyra. Sie sollte von all dem nichts erfahren!“

„Vater, Thyra ist Oberstaatsanwältin! Und außerdem hart im Nehmen. Wir müssen sie informieren. Aber hast du mal darüber nachgedacht, wo sie überhaupt schlafen soll?“

Ben fuhr sich durch seine Mähne. „Tja. Tommy könnte in dein Zimmer ziehen. Ich muss nur noch unser zweites Gästebett finden.“

„Und dann soll sie in dem winzigen Kämmerchen schlafen?“

„Hast du eine bessere Idee? Allerdings, ich könnte auch in das Kämmerchen gehen und Thyra mein Zimmer überlassen. Na, wir werden das morgen entscheiden. Sie bringt übrigens einen Kuchen und selbstgebackene Plätzchen mit.“

„Ich kann bald keinen Süßkram mehr sehen“, ächzte John.

Fitzen steckte seinen Kopf zur Tür herein. „Kommt ihr bald? Annelie möchte euch zeigen, wie man einen Himmel-und-Hölle-Stern macht. Ich glaube, sie hält mich für zu blöd dafür. Deshalb bleibe ich bei meinen Kringeln und Ketten. Das überfordert mich wenigstens nicht.“

Die Person in den Dünen hatte einen interessanten Ausblick auf eine trauliche Familienszene: ein alter Mann, zwei jüngere Männer und Annelie, die in heiterer Stimmung um einen großen Esstisch saßen. Sie löffelten ihre Suppe, sprachen, lachten und schienen unbeschwert zu sein. In der Ecke des gemütlichen Zimmers stand ein hoher, schön gewachsener Christbaum; im Kamin brannte ein Feuer. Es war geradezu idyllisch, ein Weihnachtsabend wie aus dem Bilderbuch, dachte der Beobachter mit einem Anflug von Zynismus. Die vier am Tisch schienen sich gut zu verstehen, ihre Körperhaltung drückte Vertrauen aus, sogar Freundschaft. Selbst Annelie wirkte nicht so, als ob sie irgendetwas bedrückte.

Eine Faust wurde geballt in den Taschen eines langen Ölmantels.

Kurz darauf wurde der Tisch abgeräumt, und Annelie stellte einen Karton auf den Tisch, dem sie Bastelmaterial entnahm. Sie würde doch nicht … doch, sie tat es. Sie brachte sogar dem Mann mit dem Dreitagebart, den Westernstiefeln und den zerzausten Haaren bei, wie man eine Stanniolkette für den Baum bastelte. Sie war so eifrig, so begeistert von ihrem Vorhaben, dass sie den entsetzten Gesichtsausdruck des Mannes gar nicht bemerkte.

Beinahe hätte sie gelacht, die Person in den Dünen.

Den Kerl so zahm am Tisch sitzen zu sehen, zu beobachten, wie er brav mit Papier und Schere zugange war und bunte Ketten für den Christbaum bastelte, obwohl er eher der Typ war, der mit einem Rucksack über die Anden wandern oder in einer Rockband Schlagzeug spielen würde, wäre echt zum Lachen, wenn die Lage nicht so traurig und so ernst gewesen wäre.

Jetzt kam der zweite Mann ans Fenster, der mit den blauen Augen und der Charakternase, räumte die brennenden Kerzen und den friesischen Figurenkranz weg, um dann … verdammt, er zog die Vorhänge vor, die so dicht gewebt waren, dass man noch nicht mal die Silhouetten dahinter erkennen konnte.

Verdammt, verdammt!

Ob die das üblicherweise jeden Abend so machten? Vermutlich nicht, sonst hätte der nette Weißhaarige nicht den ganzen Weihnachtskram aufs Fensterbrett gestellt. Die Person in den Dünen überlegte, ob man wohl auf sie aufmerksam geworden war. Sie verwarf den Gedanken aber gleich wieder, denn sonst wären die beiden jüngeren Männer sicher nach draußen gekommen und hätten sie gefragt, was sie hier wolle. Den mit dem Dreitagebart kannte sie nicht, den Alten schon, den hatte sie schon ein paarmal gesehen, den jüngeren wahrscheinlich auch. Beide wohnten offenbar in dem Haus.

Mist! Mit der Beobachtung war es nun vorbei … was sollte sie jetzt tun? Wie weiter vorgehen?

Die Person in den Dünen zog sich vorsichtig zurück. Sie benutzte den vertrauten Trampelpfad, zog einen Schlüssel hervor, öffnete leise eine Tür. Licht machte sie nicht. Ohne den Mantel auszuziehen, setzte sie sich still in einen Sessel und wartete geduldig. Geduld war eine ihrer Stärken.

Gegen halb zehn – draußen kam ein immer stärker werdender Wind auf – war im Friesenhaus eine Diskussion im Gange. John und Tommy, die nicht mitreden konnten, konzentrierten sich auf ihre Bastelei, hörten aber aufmerksam zu. John musste innerlich grinsen. Sein Vater verteidigte sich ja tapfer, aber gegen Annelie hatte er keine Chance.

„Spinat, Petersilie, feine Steinpilze und Trüffelbutter“, sagte Annelie freundlich, aber bestimmt. In ihren hellen Puppenaugen lag ein rätselhafter Glanz, als sähe sie in eine längst vergangene Zeit zurück.

„Rosmarin und Thymian statt Petersilie“, widersprach Benthien senior störrisch. „So kenne ich das. Und ohne Pilze.“

„Rosmarin und Thymian sind zu dominant im Geschmack. Wir brauchen für den Mantel ein feineres Aroma. Allerdings können wir statt der Steinpilze auch Champignons nehmen“, sagte Annelie, zu Kompromissen bereit. „Aber die Trüffelbutter muss sein.“

„Worüber streitet ihr euch eigentlich?“, fragte Fitzen, der gerade wieder eine kleine, rotgoldene Kette fertiggestellt hatte und sie auf einen immer größer werdenden Haufen warf, während sich John mit dem komplizierteren dreidimensionalen Stern abmühte.

„Rinderfilet im Blätterteig“, sagte Ben düster. „Den soll es morgen Abend geben. Mit einem Mantel aus Rosmarin und Thymian.“

„Mit Petersilie, Spinat und Pilzen!“, widersprach Annelie.

Ben schlug vor abzustimmen, welche Variante sie nehmen sollten.

John und Tommy hoben beide die Hand.

„Seid nicht so albern“, sagte Ben. „Die Abstimmung läuft ja noch gar nicht.“

Im Hintergrund schmetterte Pavarotti voller Weihnachtsfreude sein Adeste Fideles.

Und Ben ging noch einmal in die Küche, um weitere Tote Tanten zuzubereiten. Aber diesmal mit mehr Rum.

Gegen einundzwanzig Uhr klingelte es an der Haustür. Annelie, die gerade auf dem Weg in die Küche war, erbot sich, aufzumachen. Beim Öffnen bemerkte sie, dass es draußen Bindfäden regnete. Ein böiger Wind trieb den Regen fast waagerecht gegen die Fenster. Das war wohl auch der Grund, warum der Unbekannte, der vor ihr stand, einen glänzenden schwarzen Regenmantel mit einer großen Kapuze trug, die sein Gesicht im Schatten verbarg. Für einen Moment blieb ihr der Atem weg vor Schreck. Sie war drauf und dran, dem Mann die Tür vor der Nase zuzuknallen, als er anfing zu sprechen. Seine Stimme klang sanft und beflissen.

„Verzeihen Sie“, sagte er höflich, „aber ich habe bei Ihnen noch Licht gesehen und dachte, ich versuche es mal. Wenn ich störe, sagen Sie es einfach“, er seufzte leise, „das bin ich gewöhnt. Ich will Sie nicht belästigen. Aber vielleicht …“

Annelie, der es förmlich übel war von ihrem rasenden Herzschlag, war erleichtert, Bens Stimme hinter ihrem Rücken zu hören.

„Worum geht es denn?“ Freundlich setzte er hinzu: „Aber kommen Sie doch erst einmal rein, Sie sind ja schon ganz durchweicht. Das ist ja ein furchtbarer Regen heute Abend.“

Zu Annelies Entsetzen kannte Ben den Mann nicht – sie hatte wider besseres Wissen gehofft, er sei ein alter Bekannter –, ließ ihn aber dennoch ins Haus.

„Das ist sehr freundlich von Ihnen“, sagte der Fremde, „Sie haben recht, es ist ein scheußlicher Abend. Für mich auch eine sehr unbehagliche Jahreszeit. Entschuldigen Sie. Mein Name ist Karl Huberti.“ Er schlug die tropfende Kapuze zurück und entblößte einen spärlich behaarten Kopf und ein angenehmes Dutzendgesicht mit dunklen Augen und dem Anflug eines Doppelkinns. Um seine Füße entstanden kleine Pfützen, als er vorsichtig in die Halle trat. Annelie fiel auf, dass er ein kleines schwarzes Köfferchen bei sich trug.

„Es tut mir leid, aber ich … nun ja, ich bin ein Vertreter. Für Wintergärten“, fügte er eilig hinzu, als ob das die Sache besser machte. „Es tut mir wirklich leid, Sie jetzt noch zu stören, so kurz vor Weihnachten … aber …“

„Wintergärten, soso“, sagte Ben etwas zweifelnd.

„Ich komme gerade von gegenüber, Ihren Nachbarn. Sie erzählten mir, dass Sie Interesse an einem Wintergarten hätten und da ich noch Licht bei Ihnen gesehen habe …“

Annelie, die dem Mann kein Wort glaubte, noch nicht mal, dass er Karl Huberti hieß, hoffte insgeheim, dass Ben ihn nun hinauskomplimentieren würde. Aber stattdessen lud er ihn zu einer heißen Schokolade ein.

„Sie sehen ziemlich verfroren aus!“ Er nahm Huberti den tropfenden Mantel ab, dann geleitete er ihn mitsamt seiner Tasche ins Wohnzimmer.

Huberti blieb entzückt stehen und ließ seine Augen durch den Raum wandern. „Sie haben’s aber gemütlich hier!“

„Kommen Sie!“ Ben führte ihn durch die Flügeltür ins Esszimmer, wo John und Tommy noch immer bastelnd am Tisch saßen und Baumschmuck anfertigten. Ben bot Huberti einen Platz am Tisch an und ging hinaus, um einen Becher Schokolade zu holen. Wieder fing Huberti an, sich für seine Anwesenheit zu entschuldigen.

„Wintergärten verkaufen Sie?“, sagte John. „Ich glaube nicht, dass Sie hier auf Sylt viele Geschäfte machen werden. Zu alten Friesenhäusern passen keine neuen Wintergärten.“ Er warf Annelie einen besorgten Blick zu. Sie war sehr blass geworden. Hatte sie schon wieder die Befürchtung, dass es der Mann aus den Dünen war? Das erschien ihm doch eher unwahrscheinlich. Wäre dieser Mann ein Mörder und hinter Annelie her, würde er hier nicht so öffentlich auftreten.

„Zu den Reichen und Schönen schon“, warf Fitzen lässig ein.

Annelie fühlte, wie die braunen Augen des Fremden auf ihr ruhten. Vielleicht sollte sie am besten in ihr Zimmer gehen? Doch was sollte das jetzt noch nützen? Huberti hatte sie gesehen, und wenn er der Mann in den Dünen war, auch längst erkannt. Vielleicht hatte er ja ganz List nach ihr abgesucht und sie nun endlich gefunden. Gleichzeitig sagte sie sich, dass sie einen gelinden Verfolgungswahn hatte. Dieser Mann war nichts anderes als ein freundlicher, einsamer, etwas ungeschickter Vertreter, der jetzt, vor Weihnachten, offenbar ein wenig Ansprache und menschliche Nähe brauchte. Es war Unsinn, ihn zu verdächtigen!

Als Ben zurückkam, breitete Huberti seine Prospekte vor ihm aus. Ben gab zu, dass ein Wintergarten hier in der Gegend, in der herbe Winde, von der Nordsee kommend, an der Tagesordnung waren, durchaus nützlich sein konnte. Er verriet sogar, dass er schon einmal darüber nachgedacht hatte. John stöhnte leise, und Huberti wurde immer eifriger. Doch letztendlich kam er nicht weiter. Ben blätterte höflich in den Prospekten und nahm zuletzt einen ganzen Ordner mit Broschüren, Kalkulationen und schönen bunten Bildern entgegen, aber natürlich legte er sich auf nichts fest. Das schien Huberti auch nicht zu erwarten. Er saß, nachdem alles gesagt worden war, friedlich am Tisch, trank seine heiße Schokolade und schien sich wohl zu fühlen. Zuletzt gab er Ben seine Visitenkarte.

„Wenn ich darf, rufe ich Sie nach Weihnachten an“, sagte er, während er einen sehnsüchtigen Blick auf den Baum im Wohnzimmer warf. „Vielleicht lassen Sie es sich bis dahin ja noch mal durch den Kopf gehen …“

Er sah nicht so aus, als glaubte er selbst daran.

„Sind Sie denn über Weihnachten noch auf der Insel?“, fragte Ben ungläubig. „Fahren Sie nicht nachhause?“

„In meine kalte, leere Wohnung im Ruhrgebiet? Da ist eine Sylter Pension gemütlicher! Und die Landschaft idyllischer! Ich liebe das Meer, besonders im Winter. Außerdem habe ich die Hoffnung, hier eher Kunden zu finden als anderswo …“ Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch John stand auf und gab damit das Zeichen zum Aufbruch.

„Du sahst schon so aus, als würdest du den Kerl zum Weihnachtsessen einladen wollen“, sagte er zu Ben, nachdem der Besucher in seinem nassen Regenzeug das Haus verlassen hatte.

„Das wäre barmherzig gewesen!“, schnappte Ben zurück. „Über Weihnachten wollte ich nicht gern in einer Pension hocken!“

„Glaubt ihr, der war echt?“, fragte Annelie. „Ein echter Vertreter? Kommen die abends um neun ins Haus, einen Tag vor Weihnachten?“

Fitzen lachte. „Warum nicht? Da ist wenigstens jeder zuhause. Nee, der war schon ein Vertreter wie aus dem Bilderbuch. Arme Sau.“

Vielleicht war er zu echt, dachte Annelie. Er könnte auch ein begnadeter Schauspieler gewesen sein. Ein Blick zu John sagte ihr aber, dass er keinerlei Befürchtungen hegte. Er schien von der Harmlosigkeit des Besuchers überzeugt zu sein. Annelie atmete auf. Der Menschenkenntnis eines Kripobeamten würde sie doch wohl vertrauen können! Und warum sollte der Mann aus den Dünen auch ein solches Schauspiel aufführen? Welchen Sinn sollte das haben?

Es war still im Haus geworden. Annelie räumte gewissenhaft allen Bastelkram zusammen und verstaute ihn wieder im Karton. Sie war immer noch so dankbar, dass sie hier aufgenommen worden war, dass sie großen Wert darauflegte, den Benthiens nicht zur Last zu fallen. Und dazu gehörte eben auch, sich zurückzunehmen, keine Unordnung zu hinterlassen und Vater und Sohn die Möglichkeit zu geben, auch mal unter sich zu sein. Deshalb hatte sie vor, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Doch ins Bett gehen wollte sie noch nicht. Sie hatte in ihrem Bastelheft eine Vorlage für Lichttürme aus Goldfolie gefunden, eine wunderschöne Ummantelung für Kerzen, die man mit Oblaten verzieren und in die man viele kleine Löcher stanzen konnte, durch die das Kerzenlicht fiel und die damit für eine ganz besondere Weihnachtsstimmung sorgten. Davon wollte Annelie noch ein paar herstellen, als Überraschung. Außerdem hatte sie das Bedürfnis, ihren Gastgebern ein kleines Weihnachtsgeschenk zu machen. Ihr war nichts Besseres eingefallen als ihre selbst gemachte Birnen-Bananenkonfitüre mit Walnussstückchen und einem Hauch von weißem Rum, eine ihrer Spezialitäten, die sie schon oft verschenkt hatte. Erst im November hatte sie neue gemacht. Weil es eine Überraschung werden sollte, überlegte sie, die Gläser noch heute Abend zu holen. Aber … Annelie fühlte einen kleinen Kälteschauer über den Rücken gleiten. Konnte sie es wagen? Ganz allein in ihr Haus zu gehen? Es war kurz vor Mitternacht. Sie spähte durch den Spalt in den Vorhängen. Es regnete noch immer. Der Wind war im Laufe des Abends heftiger geworden und stand nun genau auf dieser Seite des Hauses, sodass es in ihrem Schlafzimmer trotz Heizung sehr kühl geworden war. Sie brauchte einen dickeren Schlafanzug, sonst würde sie in der Nacht jämmerlich frieren. Einerseits zog es sie in ihre Wohnung, andererseits fürchtete sie sich davor. Immer wieder sah sie die dunkle, furchteinflößende, gesichtslose Gestalt im windgebauschten Ölzeug durch die Dünen eilen. War es Huberti gewesen? Oder ein anderer? Wer immer es war, er konnte ihre Identität inzwischen herausgefunden haben und auch, dass sie zurzeit bei den Benthiens wohnte. Andererseits, wenn er das wusste, würde er nicht annehmen, dass sie in ihrem Haus wäre.

Ob sie Tommy bitten könnte … Doch sie hörte ihn noch immer oben mit der Mutter seiner Tochter telefonieren, und sie wollte ihn nicht stören. John war unter der Dusche, und Ben hatte sich schon in sein Schlafzimmer zurückgezogen.

Sie vergewisserte sich, dass sie ihr Handy griffbereit bei sich hatte, löschte das Licht bis auf eine kleine Lampe, dann spähte sie unentschlossen nach draußen. Es waren viele Wolken am Himmel, doch der Mond blitzte immer wieder durch die Lücken und erhellte gespenstisch die sturmgebeutelte, regennasse Landschaft. In Gedanken malte sie sich genau den Weg aus, den sie gehen würde. Überlegte, wo im Haus die Sachen lagen, und wie viel Zeit sie benötigte, um sie auf dem kürzesten Weg zusammenzusuchen. Sicher nicht mehr als fünf Minuten, beruhigte sie sich. Sollte sie es wagen? Fünf Minuten? An sich keine lange Zeit. Aber auch zum Sterben brauchte man nicht viel Zeit …

Doch, sie würde es tun. Schließlich musste das Leben irgendwie weitergehen. Und deshalb brauchte sie nun mal einen warmen Schlafanzug. Sie löschte auch noch das letzte Licht, dann öffnete sie leise die Terrassentür in der Hoffnung, dass es nicht auffiel, und huschte durch den Spalt hinter dem dicken Vorhang nach draußen. Mit ihrem dunklen Parka und der schwarzen Mütze auf dem hellen Haar hoffte sie, eins zu werden mit den dunklen Schatten der Hecken, jedenfalls für einen fernen Beobachter – wenn es ihn denn überhaupt gab.

Draußen packte sie der Sturm wie ein stürmischer Verehrer, der eine etwas unwillige Geliebte mit Vehemenz willkommen heißt. Er trieb sie schneller vor sich her, als ihr lieb war. Ihre Füße liefen wie von selbst den schmalen, holprigen Pfad hinunter, in Richtung auf ihr kleines, dunkles Haus.

Leise schloss sie die Tür auf. Annelie hatte den Eindruck, unbedingt leise sein zu müssen, um alles, was bedrohlich sein könnte, nicht auf sich aufmerksam zu machen. Trotzdem schlug ihr das Herz bis zum Hals. Hastig schloss sie die Haustür, drückte sie hinter sich lautlos ins Schloss. Leise, leise, nur keinen Lärm! Dann blieb sie stehen, lauschte. Sie wagte es nicht, Licht anzumachen. Wer nichts sieht, wird nicht gesehen. Völliger Unsinn natürlich, Kleinkinderglaube, aber er saß tief in ihr drin, und ausgerechnet jetzt wollte sie auch nicht anfangen, sich damit auseinanderzusetzen.

Obwohl im Haus alles ruhig schien, hatte sie das unbestimmte Gefühl, irgendwo lauere ein unbekanntes Wesen, bereit, sie bei der nächsten Bewegung jäh anzuspringen wie eine Spinne, die im verstaubten Schrankfach auf denjenigen lauert, der es als Erster öffnet.

Annelie versuchte, tief durchzuatmen. Ignorierte alle unterbewussten Warnungen, tat sie als Spökenkiekerei ab. Sie musste an ihre nüchterne, praktische Mutter mit dem gesunden Menschenverstand denken, die über Vorahnungen nur gelacht hatte. „Hör bloß auf mit dem Gedöns“, war ihre ständige Rede gewesen, wenn Annelie mal wieder „geunkt“ hatte. Und sie war zweiundneunzig geworden!

Annelie eilte in die Küche. Ein plötzliches, lautes Getöse brachte ihr Herz fast zum Stillstand – ein morscher Zweig, sagte sie sich, der aufs Dach gefallen war. Nichts Bedrohliches. Kein Wunder bei dem Sturm.

Tapfer, doch mit zitternden Händen, stellte sie die Konfitüre-Gläser in eine Tasche. Nun musste sie nur noch kurz nach oben in ihr Schlafzimmer, um den warmen Pyjama zu holen.

Im Dunkeln schlich sie die Treppe hinauf. Ein schmales Fenster auf dem Treppenabsatz, das Schatten wie tanzende Derwische an die Wände malte, sorgte dafür, dass die Dunkelheit nicht ganz so fest an ihr klebte wie eine dicke, wollene, alles erstickende Decke.

Denn draußen bogen sich noch immer die Bäume im Sturm, und schwarze Wolken am Himmel schnitten Fratzen. Jemand bewegte sich leise in Richtung Flur.



    
    Letzte Vorbereitungen

Als John am nächsten Morgen das Wohnzimmer betrat, fiel ihm auf, dass es ziemlich kalt war im Raum. Er stellte die veralteten Heizkörper höher und zog die Vorhänge zurück. Er konnte sich die Kälte nicht erklären. Verwundert bemerkte er, dass vor der Terrassentür ein Häuflein welker Blätter auf dem Teppich lag, als hätte es der nächtliche Sturm durch die Türritzen gejagt.

Über Nacht hatte sich der Sturm jedoch gelegt. Draußen war es trüb und grau, nicht neblig, aber diesig, und keine Menschseele war zu sehen. Wenn nicht in dem einen oder anderen Ferienhaus Licht gebrannt hätte, hätte man glauben können, alle Menschen wären ausgewandert und hätten das Benthien’sche Haus wie ein gestrandetes Schiff auf den Dünen zurückgelassen. Auch im oberen Stockwerk rührte sich noch nichts.

Gähnend ging John in die Küche, um ein eher karges Frühstück zuzubereiten, kein Vergleich mit dem von gestern. Aber niemand wollte sich den Appetit für das kleine Mittagessen (Lachs mit Rösti, da Thyra dann bereits da sein würde) oder fürs Abendessen (Rinderfilet mit Spinat, Petersilie und Pilzen – Annelie hatte sich durchgesetzt!) verderben.

So gab es wenig später nur Kaffee, aufgebackene Brötchen und Marmelade. Fitzen rührte ewig in seinem Kaffeebecher, John versuchte, sein Gähnen in den Griff zu kriegen, nur Ben war munter und voller Tatendrang. Er referierte, was in welcher Reihenfolge von wem wann getan werden müsste, und Fitzen schlug ernsthaft vor, alles aufzuschreiben, da er sich die ihm zugedachten Tätigkeiten ja doch nicht merken könne.

Annelie saß bleich und stumm am Tisch und aß nur wenig. John beobachtete sie besorgt. Kam bei ihr jetzt erst so langsam der Schock durch, die Erkenntnis, dass sie gerade in einem Vakuum lebte, auf fremdem Terrain, angewiesen auf die Gastfreundschaft ihrer Nachbarn? Fragte sie sich, wie lange das so weitergehen sollte?

Er beschloss, später am Vormittag Schäfer anzurufen, um zu erfahren, wie weit sie inzwischen mit ihren Recherchen gekommen waren. Vielleicht würde er ja dann beruhigende Nachrichten für Annelie haben.

Inzwischen ging Fitzen noch einmal kurz einkaufen, und John bereitete das Kämmerchen für Thyra vor, nachdem er das Gästebett im Keller hinter einem alten Paravent gefunden hatte.

Ben befand sich an seinem Lieblingsplatz, der Küche, um mit Annelie zusammen die beiden warmen Mahlzeiten vorzubereiten. Als John die Treppe hinunterkam und wieder ins Wohnzimmer ging, hörte er Annelie ganz sachlich am Telefon sagen: „… ja, wie ein nutzloses Tier, nichts anderes. Ich dir auch.“

Sie war ganz rot geworden, als sie den Hörer auflegte. „Entschuldige, ich habe über all der Aufregung ganz vergessen, meinem Schwager zu schreiben, da habe ich ihn eben schnell angerufen. Er lebt in einem Pflegeheim, leider ist er dement.“ Sie lächelte sehnsüchtig. „Früher, als seine Frau noch lebte, haben wir oft zusammen Weihnachten gefeiert. Das war immer sehr schön!“

„Annelie, du kannst doch anrufen, wen du willst, auch ohne Erklärung.“

„Danke, John. Was ich noch sagen wollte, ich finde es nicht so gut, dass die Oberstaatsanwältin in dem kleinen Kämmerchen schläft. Können wir nicht die Zimmer tauschen? Euer Gast sollte das große Zimmer bekommen.“

Ben, der gerade mit einem Tablett hereinkam, ging durch die große Doppeltür ins Esszimmer und stellte es auf den langen, ovalen Zedernholztisch, an dem sie gestern Abend gebastelt hatten. Er hatte Annelies Worte mitgehört. „Kommt gar nicht in Frage“, sagte er zu Annelie. „Du bleibst, wo du bist! John, hast du eine Idee, wo Tommy herumstrolcht? Er sollte doch nur in List den bestellten Lachs abholen, und keine halbe Weltreise unternehmen! Na ja, dann musst du das Gemüse eben allein zubereiten: Kartoffeln schälen, Petersilie und Zwiebeln hacken, Möhren, Lauch und Sellerie schneiden. Ich habe dir alles hingestellt.“

Sprach’s und war mit Annelie schon wieder in der Küche verschwunden, ehe John sie noch fragen konnte, wie sie das am Telefon gemeint hatte. Fühlte sie sich so? Wie ein nutzloses Tier?

Aus der Küche erklangen Weihnachtslieder. Doch sein Bedarf an Weihnachtsstimmung war erst einmal gedeckt. Er schloss die Tür hinter den beiden.

Kurz darauf kam Fitzen. Sogleich drückte ihm Benthien ein Messer in die Hand. „Schneide du den Lauch und die Möhren, gewaschen sind sie schon. Aber schön klein schneiden. Ich hol mal eben das Kaminholz von draußen rein.“

Als er zurück war, klingelte das Telefon. Es war Thyra, die wissen wollte, ob sie jemand vom Bahnhof abholen würde. „Bist du denn schon da?“, fragte John erschrocken. Doch Thyra beruhigte ihn. Sie würde erst in zwei Stunden ankommen.

Fitzen schniefte wegen der Zwiebeln. Dann meldete sich sein Handy und er zog sich auf die Terrasse zurück, wo John ihn frierend hin und her tigern sah. Als er zurückkam, hatte er verdächtig rote Augen und murmelte etwas von einem schneidenden Wind. „Das war Jenny“, sagte er. „In der Schweiz liegt Schnee. Aber sie sagt, sie wäre lieber bei mir.“

Schweigend arbeiteten sie weiter. „Wo ist Ulli an den Feiertagen?“, fragte John.

„Bei ihren Eltern. Sie sagt, lieber langweilt sie sich, als sich ständig über mich und meine mangelnde Entschlusskraft aufzuregen. Aber ich kann Jenny doch nicht im Stich lassen!“

„Aber sie ist doch jetzt in der Schweiz!“

„Ja, aber als ich Ulli sagte, ich müsste den Heiligabend mit Jenny verbringen, wusste ich noch nicht, dass Katharina mit ihr zu ihrer Freundin nach Zürich fahren würde.“

„Mein Gott, ist das alles kompliziert bei dir. Warum hast du dann Ulli nicht gesagt, dass du nun doch an Heiligabend Zeit hast?“

„Warum, warum! Weil ich auch meinen Stolz habe? Außerdem dachte ich, ich könnte mit Katharina und Jenny in die Schweiz fahren.“ Er bearbeitete die Zwiebel so heftig, dass er sich in den Finger schnitt und Benthien ein Pflaster holen musste, um ein Blutbad zu verhindern.

„Das ist eine seltsame Sache mit Weihnachten. Jeder stellt so hohe Erwartungen, die noch aus der Kindheit herrühren, dass kaum einer sie befriedigen kann. Wir alle hängen einem Traum nach, der so einfach nicht erfüllt werden kann. Dann ist die Enttäuschung vorprogrammiert. Aber irgendwie lernen wir das nie, wir machen immer wieder, jedes Jahr, denselben Fehler.“

„Deswegen ist es so schön, mit Kindern Weihnachten zu feiern“, sagte Fitzen. „Sie geben uns ein bisschen von dem unwiederbringlichen Weihnachten zurück, von dem wir träumen, und das wir selten oder nie erlebt haben.“

„Mit dem Alter muss man lernen, sich zu bescheiden“, sagte Annelie leise aus dem Hintergrund. Sie hatten sie gar nicht kommen hören. Jetzt stand sie am Baum und hängte die selbstgebastelten Kringel, die Stanniolketten und Goldsterne, die Watteengel und roten Äpfelchen in die Zweige. Zum Schluss holte sie ganz vorsichtig fünf zerbrechlich aussehende Vögel mit langen, bunten Schnäbeln und federartigen Schwänzen aus ihrem Karton und steckte sie vorsichtig in das Grün. John fiel auf, dass Annelie müde wirkte und tiefe Ringe unter den Augen hatte.

„Warum sollte man sich bescheiden?“, widersprach Tommy aufgebracht. „Jeder hat das Recht auf Freude. Jeder.“

Annelie betrachtete den letzten Vogel in ihrer Hand. Er schien so fedrig leicht, so filigran und so verletzlich. „Die Vögel hat mir meine Großmutter geschenkt, als ich fünf war“, sagte Annelie. „Ich war schrecklich enttäuscht, weil ich sie nicht selbst in den Baum stecken durfte, sondern zusehen musste, wie ihn meine Mutter schmückte. Erst als ich zehn war, trauten sie mir zu, dass ich nichts kaputt machte. Ich erinnere mich noch sehr genau an das erste Mal. An den Honigduft der Kerzen, an das Klavier im Hintergrund, auf dem mein Onkel seine Weihnachtslieder für den Abend übte. An das Glitzern der Vögel, als das Licht aus war und die Kerzen am Baum brannten. An die verheißungsvollen Schatten an den Wänden. – Irgendwann“, setzte sie hinzu, „ist man allein. Was bleibt, ist nur die Erinnerung. Und die ist leichter zu ertragen, wenn man sich bescheidet. Wenn man sich bewusst macht, dass man nichts zu erwarten hat.“

Sie lächelte Fitzen freundlich zu und ging hinaus.

Später telefonierte Benthien wieder einmal mit Arndt Schäfer. Er und Fitzen hatten es sich nach getaner Arbeit in der Nähe des Kamins gemütlich gemacht, die Füße hochgelegt und je einen Caffè Latte in Reichweite. Fitzen balancierte seinen Laptop auf den Knien und suchte nach einer witzigen Weihnachtsgrafik für seine Mail an Jenny. Ben fummelte noch immer in der Küche herum, hatte aber jede Hilfe abgelehnt. Annelie war nach oben gegangen, um sich kurz hinzulegen.

„Gunilla Hofmeister hat tatsächlich Selbstmord begangen“, sagte John, nachdem er aufgelegt hatte. „Die Würgemale am Hals waren nicht tödlich, außerdem schon einige Tage alt. Sie hat eine Mischung aus Diazepam und Alkohol zu sich genommen, sich am Abend oder in der Nacht in den Strandkorb gesetzt und auf den Tod gewartet. Letztendlich ist sie erfroren.“

„Sie hat Selbstmord begangen, weil sie ohne ihren Mann nicht mehr leben wollte?“

„Sieht so aus. Obwohl Hofmeister ein übles Stück gewesen sein muss. Denk nur an die Riemen und Peitschen in seinem Nikolaussack. Er liebte Rollenspiele, in denen er die dominante Persönlichkeit war. Gern auch mit Verkleidung. Er schlug seine Frau, manchmal würgte er sie auch, und sie machte alles ganz ergeben mit. Ihre Schwester, die nach Sylt gekommen ist, um ihre Sachen abzuholen, hat es Schäfer selbst erzählt. Trotzdem hat Gunilla ihren Mann geliebt. Es steht in ihrem Abschiedsbrief, den man auf ihrem Laptop fand.“

„Warum hat sie ihn nicht verlassen?“, fragte Fitzen verwundert.

„Warum verlassen geschlagene Frauen ihre Peiniger nicht? Sie lassen sich immer wieder von neuem manipulieren. Und wie gesagt, sie hat ihn geliebt. Letztendlich hatte sie wohl nicht die Kraft, ihn zu verlassen. Und sie hatte auf einen Neuanfang gehofft, dieses Weihnachten. Offenbar hatte er ihr versprochen, wieder einmal, sich zu ändern.“

„Ist der Brief echt?“

Benthien zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Unterschrieben und ausgedruckt hat sie ihn nicht.“

„Es könnte doch sein“, überlegte Fitzen, „dass sie einen Spaziergang gemacht haben … er im Nikolauskostüm, um ihr einen Vorgeschmack zu geben auf das, was kommen würde – der liebe gute Nikolaus, der sein kleines böses Frauchen hart bestrafen muss, weil sie nicht brav gewesen ist –, und sie ihn, geplant oder im Affekt, niedergeschlagen hat, vielleicht mit einem Stein. Hat man die Tatwaffe eigentlich gefunden?“

Benthien schüttelte den Kopf. „Aber es steht fest, dass es ein Stein war. Wahrscheinlich liegt er längst im Meer.“

„Und später tat es ihr leid“, fuhr Fitzen in seiner Fantasie fort, „da setzte sie sich in den Strandkorb, weil sie sich selbst nicht verzeihen konnte. Kann doch so gewesen sein, oder nicht?“

„Möglich. Zum Glück ist das nicht unser Fall. Was ist los? Hast du was im Auge?“

Fitzen machte so unauffällig wie ein Schmierenkomödiant Zeichen mit den Augen; abwechselnd zwinkerte er, glotzte und ließ die Augäpfel hervortreten. John drehte sich um und konnte es nicht fassen. Sein Vater hatte sich hinter seinem Rücken ins Zimmer geschlichen und schmückte den Baum, der in Gold, Rot und Blau gehalten war, klammheimlich mit silbernen Lamettastreifen! Als er sah, dass sein Sohn aufgestanden war, schenkte er ihm einen waidwunden Blick, ließ den Karton mit dem Lametta einfach auf den Teppich fallen und verschwand ohne ein Wort nach oben.

Benthien musterte Fitzen streng. „Ich denke, du hast das Zeug versteckt?“

„Er muss es gefunden haben.“

„Du bist mir ein schöner Stratege! Komm und hilf mir, das Lametta wieder aus dem Baum zu pulen. Zum Glück ist er nicht weit damit gekommen.“



    
    Heiligabend

Die Person in dem Ölzeug beobachtete bereits seit einer halben Stunde die Bewohner des Friesenhauses. Es war erschreckend, wie nahe das Fernglas sie heranholen konnte. Der Typ mit dem Dreitagebart, der mit dem Rücken zum Fenster saß, schrieb eine E-Mail, die sie durchaus hätte lesen können, wenn sie sich darauf konzentriert oder daran Interesse gehabt hätte. Der alte Mann mit der weißen Mähne hatte sich heute Morgen beim Rasieren geschnitten; er schmückte jetzt heimlich den Baum mit silbernem Lametta, das sich ganz fürchterlich mit den übrigen Farben biss.

Die Person in dem Ölzeug wusste sogar, was es an Heiligabend zu essen geben sollte – offenbar eine Kartoffelsuppe mit Gemüse, denn die beiden jüngeren Männer waren dazu verdonnert worden, an dem großen Tisch, der förmlich dazu einlud, eine fröhliche Weihnachtsgesellschaft zu beherbergen, die Zutaten dafür zu schneiden. An zwei, drei Stellen standen mit Tannenzweigen geschmückte Weihnachtsteller mit Plätzchen. Kerzen waren überall im Zimmer verteilt, und der Baum im Hintergrund schimmerte verheißungsvoll in Gold, Rot und Blau. Mit den echten roten und honigfarbenen Bienenwachskerzen musste er wunderschön aussehen, wenn sich am Abend die vielen Flammen im Glas des großen Bücherschranks spiegeln würden.

Ein Weihnachten wie im Bilderbuch auf dieser schönen Insel! Die Person mit dem Fernglas lächelte hasserfüllt. Die Suppe würde sie ihnen versalzen, es würde ein Weihnachten werden, das zumindest ein Bewohner dieses Hauses nie vergessen würde. Allerdings musste sie vorsichtig vorgehen, Bitterkeit und Hass waren keine guten Ratgeber.

Sie musste ihren Plan noch einmal überdenken.

Thyra stand mit grimmigem Blick inmitten der Bahnhofshalle, umgeben von einem kleinen Trolley, einer Reisetasche und fünf Tüten, die sich wie kleine Hunde um ihre in Pumps steckenden Füße drängten. Das blonde, in Wellen gelegte Haar roch noch nach Friseur, die scharfen blauen Augen musterten jeden, der durch die Türen die Halle betrat.

Als sie John erspähte, wurde ihr Blick etwas milder. „Na endlich! Du bist zehn Minuten zu spät, mein Lieber! Meine Füße sind mir bereits abgefroren. In dem elenden Zug war es untenrum schweinekalt!“

„Das sind doch wohl hoffentlich nicht die einzigen Schuhe, die du mitgenommen hast!“, fragte John entsetzt, während er seine Vorgesetzte, Oberstaatsanwältin Thyra Kortum, die in ein, zwei Jahren in den Ruhestand gehen würde, umarmte. „Und lange Hosen hast du hoffentlich auch mit? Wir sind auf einer Insel, Thyra, und es ist Winter! Kalt, verstehst du, Sturm, Böen, eisige Winde!“

„Ihr wollt doch wohl keinen Spaziergang mit mir machen“, sagte Thyra argwöhnisch, während sich John mit ihrem Gepäck belud und sich fragte, wie sie das alles vom Auto in den Zug geschafft hatte. „Du weißt doch, dass mein Herz nicht ganz okay ist, mien Jung!“

Alles, was John wusste, war, dass Thyra ihr Herz immer dann anführte, wenn sie etwas tun sollte, was sie nicht wollte. „Ein bisschen Durchlüften am Strand wird dir nichts schaden, und zur Not haben wir auch noch Gummistiefel und eine Hose für dich“, sagte er fröhlich, doch Thyra tat, als hätte sie nichts gehört. Dafür stellte sie fest, dass draußen, auf dem Bahnhofsplatz, kein Weihnachtsmarkt war. „Wo ist der hin? Ich wollte doch noch was kaufen.“

„Noch mehr?“, fragte John entsetzt. Dann erzählte er ihr, dass es den Weihnachtsmarkt zwischen den Grünen Riesen im Augenblick nicht mehr gäbe. „Zu teure Standgebühr, zu viele Auflagen von Seiten der Stadt.“

„Das ist doch mal wieder typisch“, schimpfte Thyra. „Da wird ganz Sylt an Festländer verkauft, die gerade mal ein paar Wochen im Jahr auf der Insel sind, und die Sylter selbst finden vor lauter Ferienunterkünften keine bezahlbaren Wohnungen – aber verschärfte Auflagen für Weihnachtsbuden, die müssen sein!“

Angesichts des herzlichen Empfangs im Friesenhaus und eines guten Mittagessens beruhigte sich Thyra jedoch wieder. John hatte ihr unterwegs im Auto die Umstände, weshalb Annelie Jansen zurzeit bei ihnen zu Besuch war, ausführlich geschildert, sodass sie im Bilde war. „Aber das kann ja kein Dauerzustand werden“, war Thyras Kommentar dazu. „Was macht ihr, wenn ihr beide wieder in Flensburg seid? Sie kann ja nicht ewig bei euch wohnen.“

John wusste selbst, dass die Frage schwer zu beantworten war. Doch damit würde er sich erst nach Weihnachten befassen. Wenigstens die nächsten Tage wollte er in Ruhe und Frieden verbringen.

Am Nachmittag besuchten Ben, Thyra und Annelie den Weihnachtsgottesdienst, und John versprach, den Kaffeetisch fertig zu haben, wenn sie zurückkämen.

Fitzen lümmelte sich in einem Sessel, den unverzichtbaren Laptop auf den Knien. „Hinnerk hat angerufen, während du weg warst“, berichtete er. „Er ist völlig ratlos, was den Einbruch bei Annelie angeht. Er sagt, ähnliche Vorkommnisse – also Einbrüche mit Drohungen, ohne dass was gestohlen wurde – habe es auf Sylt in den letzten Jahren nicht gegeben, oder wenn, dann weiß die Polizei nichts davon. Und in der Mordsache sind sie auch noch kein Stück weitergekommen. Aber ich habe hier etwas gefunden, das wichtig sein könnte, Augenblick …“ Fitzen sah auf. „Was machst du da eigentlich?“

„Ich habe vorhin in der Drogerie am Bahnhof Goldlametta gekauft. Soll eine Überraschung für meinen Vater sein. Und in Gold passt es ja wenigstens zum Baum.“ John, der herunterbaumelndes Lametta nicht mochte, wickelte einzelne Fäden schlangenförmig um einige der Tannenzweige, sodass nur hier und da leichte goldene Akzente gesetzt wurden.

„Sehr schön“, befand Fitzen. „Aber hör mal zu, Alter: Ich habe vorhin nach dem Typen, Hofmeister, gegoogelt. Hier!“ Er drehte den Laptop zu John um. Der sah einen Mann Ende dreißig, der auf eine etwas schmierige Weise gut aussah, ein dunkler Typ mit zurückgegeltem Haar, durchdringendem Blick und einem charmanten Lächeln. „Hat natürlich eine Website für seine beiden Clubs. Außerdem hat er einen Geschäftspartner – Hagen Ronstedt – und eine Insolvenz am Hals. Mit anderen Worten: Die beiden sind pleite. Wenn Annelie zurück ist, sollte sie sich diesen Ronstedt mal ansehen. Sein Bild ist auch auf der Website. Vielleicht war er es, den sie in den Dünen gesehen hat.“

„Warum sollte er seinen Geschäftspartner umbringen?“

„Ronstedt hat Hofmeister vor zwei Jahren angezeigt, weil Hofmeister sich am Firmenvermögen vergriffen haben soll. Allerdings wurde die Anzeige wieder zurückgezogen. Und ich weiß noch was.“ Fitzen grinste selbstgefällig. „Hofmeister ist ein Spieler. In etlichen Spielbanken ist er gesperrt – sie haben ihn rausgeschmissen. Wenn er verliert und zu viel getrunken hat, macht er schon mal ganz gern Randale. Ich habe zwei Zeitungsartikel über solche Vorfälle gefunden.“ Er klickte die Seite an und zeigte sie John. „Hier hat der Fotograf ihn erwischt, wie er von zwei Polizisten aus seinem Wagen gezerrt wurde, als er gerade abfahren wollte. Vorher hatte er in einer Bar zwei Männer niedergeschlagen und einen Tisch zertrümmert. Der Typ scheint in Holzminden stadtbekannt zu sein. Seine Freundin saß mit ihm im Wagen. Wohlgemerkt: nicht seine Ehefrau.“

John warf einen flüchtigen Blick auf den Internet-Artikel. „Gib den doch mal an Schäfer weiter, Tommy. Die Frage ist allerdings, führt uns das zu einem Mordmotiv?“

„Warum nicht? Er könnte Kontakte zur Unterwelt haben. Hat sich vielleicht Geld geliehen und kann es nicht zurückzahlen.“

„Aber warum sollte man einen Schuldner umbringen? Das ergibt doch keinen Sinn.“

John ging in die Küche; es war höchste Zeit, die Kaffeetafel vorzubereiten. Während er das Kaffeepulver einfüllte, hörte er drinnen im Wohnzimmer einen Ausruf, dann war Fitzen auch schon in der Küche. „Habe gerade Ronstedt überprüft. Der Kerl ist auf Mallorca, in seinem Club findet jeden Abend eine Riesenparty statt und er ist immer mittendrin, auch vor drei Tagen, als sein Partner auf Sylt überfallen wurde. Es gibt jede Menge Fotos von ihm in seinem Blog, mit hübschen Mädchen im Arm. Ist das nicht super, wie man die Leute heutzutage im Netz durchchecken kann? Erleichtert uns die Arbeit ungemein.“

Benthien hatte so seine Zweifel. „Könnte er nicht nach Sylt geflogen sein?“

„Er war am einundzwanzigsten abends um acht wieder in seinem Club, davon gibt’s Fotos, das kann er in der Zeit nicht geschafft haben – es sei denn, er hätte ein Privatflugzeug gechartert.“

„Kommt mir eher unwahrscheinlich vor.“

„Ich werde Schäfer eine Mail schicken“, verkündete Fitzen und verschwand.

Ben freute sich so sehr über das Goldlametta im Baum, dass sich sein Sohn fast schämte, dass er es ihm hatte vorenthalten wollen. Wieder einmal stellte er fest (wie jedes Weihnachten), dass der Baum wunderschön aussah, auch wenn er sich immer wieder – diesmal, dank Annelie, mit Erfolg – vor dem Schmücken zu drücken versucht hatte.

Nach dem Kaffee wurden die Geschenke verteilt. Annelie hatte ihre Bananen-Birnen-Konfitüre liebevoll verpackt und erntete große Anerkennung, was ihr sichtlich guttat. Man bewunderte auch die goldenen Lichttürme mit den bunten Oblaten, die Annelie gebastelt und als Ummantelung um die Kerzen gestellt hatte. Aus den winzigen, eingestanzten Löchern blitzten die Flammen hindurch und sorgten für eine geheimnisvoll-orientalische Stimmung. Sie hörten festliche Musik und betrachteten den Baum, dessen Kerzen sich in den Kugeln und den selbstgebastelten Ketten, Kringeln und Sternen sehr stimmungsvoll spiegelten. Mittendrin fiel John ein, dass die Vorhänge nicht zugezogen waren, und er holte es schleunigst nach.

Fitzen telefonierte auf der Terrasse mit seiner Tochter. Sie spielte ihm ein neu einstudiertes Lied auf dem Klavier vor, was ihn beinahe wieder zum Heulen brachte.

Draußen ging der diesige Tag langsam in Dunkelheit über.

Ben und Annelie verschwanden in die Küche, um sich ums Abendessen zu kümmern, das zum großen Teil schon vorbereitet war. Thyra stieg nach oben, sie wollte sich etwas Bequemeres anziehen. Kurz darauf hörten John und Tommy einen lauten Schrei. Wie nervös er plötzlich wieder war, merkte John daran, dass er wie von der Tarantel gestochen aufsprang und nach oben rannte.

Zuerst lief er in das Kämmerchen, in dem Fitzen geschlafen hatte, bis ihm einfiel, dass Thyra im Gästezimmer war. Annelie hatte darauf bestanden, in den kleinen Abstellraum zu ziehen und dem Gast das größere Zimmer zu überlassen.

Er riss die Zimmertür auf. „Thyra, was ist los? – Um Himmels willen, was stinkt denn hier so?“

„Mein Parfum“, sagte Thyra kläglich. „Ich hab’s mir selbst zu Weihnachten geschenkt, jetzt ist es mir aus der Hand gerutscht und ausgelaufen … ausgerechnet ins Bett.“

„Wenn du heute Nacht darin schläfst, wirst du morgen früh im Parfum-Koma liegen“, grinste Tommy, der ebenfalls im Türrahmen aufgetaucht war.

„Eine andere Bettdecke haben wir vielleicht noch, aber sicher keine weitere Matratze“, erklärte John, aber Thyra meinte, sie würde einfach das Fenster auflassen, vielleicht wäre das Bettzeug ja ausgelüftet, bis sie ins Bett ginge.

Das Rinderfilet nach Annelies Rezept war wunderbar geworden. Sie aßen es, getaucht in warmes Kerzenlicht, feierlich zu den Klängen von Bachs Weihnachtsoratorium. Dennoch konnte John den Gedanken an das offenstehende Fenster oben nicht verdrängen. Zuletzt hatte er die Vorbereitungen auf das Fest genossen, die Mischung aus geschäftigem Treiben und entspanntem Beisammensein, doch jetzt war die friedliche Ruhe, die er vorübergehend verspürt hatte, einer lauernden Anspannung gewichen. Während das zarte Filet auf der Zunge zerging, fiel ihm plötzlich die Leiter ein, die im Gartenschuppen, dessen Schlüssel längst verlorengegangen war, nur darauf wartete, einer Person zu Diensten zu sein, die einen Weg suchte, um ins obere Stockwerk zu gelangen. Selbst ein unsportlicher Mensch, dachte John, wäre dazu in der Lage.

Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, rannte nach oben und durchsuchte akribisch sämtliche Räume, bevor er die Tür zum Gästezimmer abschloss und den Schlüssel an sich nahm. Danach fühlte er sich besser.

Die Person mit dem Fernglas hatte einen Spalt im Vorhang entdeckt, der dem Typ mit dem Dreitagebart zu verdanken war. Als er vom Telefonieren auf der Terrasse wieder ins Zimmer kam, hatte er den Vorhang nur sehr nachlässig zugezogen. Ein in warmes Kerzenlicht getauchter Ausschnitt des Wohnzimmers erschien zwischen den Vorhängen; eine Ecke der Couch war zu sehen, ein Bein, gehüllt in eine warme braune Hose, manchmal eine alte, faltige Hand, die zu dem Teller mit den Plätzchen griff. Ab und zu ging jemand an dem Vorhangspalt vorbei, ganz leise war Musik zu hören, Lachen. Eine Faust ballte sich in der Tasche. Das Leben der anderen … Die einen waren drin, gehörten dazu, die anderen waren draußen. So schnell ging das.

Eine plötzliche Windböe kam auf, und die Hände, die das Fernglas hielten, zitterten stark vor Kälte. Zähne schlugen aufeinander.

Es war an der Zeit zu handeln.

Doch was dann geschah, warf alle Pläne über den Haufen.

Drinnen im Friesenhaus war ein Entschluss gefasst worden, nachdem man festgestellt hatte, dass Thyras Zimmer durch den Gestank trotz Dauerlüftens für die nächsten Tage unbewohnbar geworden war.

„Sie schlafen in dem Kämmerchen“, sagte Annelie, „und ich geh rüber in mein Haus. Es ist ja albern, dass ich mich immer noch ängstige. Schließlich ist in den letzten Tagen nichts mehr passiert. Und dass der Mörder noch auf Sylt sein soll, ist doch höchst unwahrscheinlich.“

Natürlich wurde ihr heftig widersprochen, aber Annelie blieb bei ihrem Entschluss.

„Dann mach wenigstens kein Licht“, schlug Ben vor, „damit es nicht so aussieht, als ob du im Haus wärst.“

Thyra war das alles sehr unangenehm. Sie machte den Vorschlag, unten auf dem Sofa zu schlafen.

„Kommt nicht in Frage“, beharrte Annelie. „Irgendwann muss ich schließlich wieder drüben wohnen. Ich kann ja nicht ewig hierbleiben.“

„Ich begleite dich“, sagte Fitzen, „und bleibe in der Nacht da. Im Nebenzimmer – wenn dir das recht ist?“

Benthien hatte kein gutes Gefühl bei dem Arrangement, andererseits hatte Annelie recht; sie konnte nicht ewig als Gast im Hause Benthien leben. Und mit Tommy Fitzen als Bodyguard war sie doch einigermaßen geschützt. Wenn es John auch lieber gewesen wäre, Fitzen hätte eine Waffe bei sich gehabt. Doch ihre Waffen lagen in Flensburg, gut verwahrt in ihrem Büro.

Bevor die beiden aufbrachen, nahm er Tommy noch einmal beiseite. „Rein logisch betrachtet sollte Annelie nicht sonderlich in Gefahr sein. Hofmeisters Mörder dürfte die Insel, wenn er einigermaßen bei Verstand ist, längst verlassen haben. Und was den Einbruch anbelangt …“ Er stockte, denn der Einbruch mit der gehässigen Botschaft am Spiegel blieb nach wie vor ein Rätsel.

„Ich pass schon auf, du kannst dich auf mich verlassen“, beruhigte ihn Fitzen.

„Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn Annelie sich einschließt und dir den Schlüssel gibt, damit du ihr zu Hilfe kommen kannst, wenn es nötig sein sollte.“

„Übertreibst du nicht ein ganz kleines bisschen, Alter?“

Ja, vielleicht tat er das, dachte John. Aber er hatte trotz allem ein ungutes Gefühl. Vielleicht sollte er lieber selbst …

„Quatsch!“, unterbrach Fitzen seinen Gedankengang. „Du überlegst, selbst mit rüberzugehen. Traust du mir denn gar nichts zu? Ich bin beim selben Verein wie du, schon vergessen? War vor einigen Jahren noch Undercover unterwegs. Und nun halt die Klappe, wir gehen jetzt.“ An Annelie gewandt, die schon wartete, fragte Fitzen: „Hast du alles, was du brauchst?“

Sie verließen das Haus über die Terrasse, weil es der kürzeste Weg zu Annelies Häuschen war.

Draußen war alles in Nässe getaucht; der stete Ostwind peitschte den Regen fast waagerecht durch die Luft, sodass sie die Köpfe einzogen und machten, dass sie so schnell wie möglich ins Trockene kamen.

Benthien stand am Fenster und beobachtete den kleinen Umzug. Mit Befriedigung sah er, dass drüben im Haus alles dunkel blieb. Nichts würde einem Außenstehenden verraten, dass das Häuschen heute Nacht bewohnt war. Doch als er im Bett lag, konnte er lange nicht einschlafen.



    
    Albträume

Er schlief nicht sehr tief und träumte schlecht. Immer wieder wachte er auf, trat ans Fenster, gegen das der Regen peitschte, und warf einen Blick auf Annelies Haus, auf das eine Fenster, das sichtbar war und hinter dem jetzt Tommy schlief. Und noch immer stürmte es.

Er lief im Regen durch die Dünen in Richtung Meer, verfolgt von einem Mann im Weihnachtsmannkostüm, unter dessen roter Mütze kein Gesicht war, sondern nichts als schwarze, gähnende Leere. Als Benthien sich umdrehte, war ihm der Mann sehr viel näher gekommen; nun trug er statt des roten Kostüms ein dunkles Cape mit einer großen, spitz zulaufenden Kapuze, die sein Gesicht verbarg. Dennoch war ihm klar, dass es Meinhardt war, der ausgebrochene Gewaltverbrecher. John gab sich alle Mühe, schneller zu laufen, aber immer wieder klammerten sich Büschel von schwarzbraunem Heidekraut boshaft um seine Fußknöchel und hielten ihn fest. Über dem Meer leuchtete das Morgengrauen tiefrot wie der Lippenstift einer alternden Diva.

Mit letzter Kraft stolperte er in ein Hotel und versteckte sich im Bett. Hier konnte er ausruhen, hier war er in Sicherheit, wenn nur das grelle rote Neonlicht nicht gewesen wäre, das in regelmäßigem Rhythmus, wie das Signallicht eines Rettungswagens, auf sein Gesicht fiel und ihn blendete.

Plötzlich erwachte John, geweckt von seinem rasenden Herzschlag. Etwas stimmte ganz und gar nicht! Das rote Flackern war auch hier zu sehen, in seinem Haus in den Dünen. Noch ehe er auf seinen Beinen stand, wusste er, dass das kein Traum mehr war.

Ein Blick zum Fenster – da war kein Neonlicht, da waren Flammen, die hoch in den Himmel schlugen, ein Inferno aus Rot und Schwarz, ein Heulen, das den Sturm noch übertraf. Benthien schnappte sich sein Handy, rief die Feuerwehr, rannte nach unten, barfuß und im Pyjama, griff sich hastig einen schweren Kerzenleuchter, dann weiter, über die Terrasse, den Trampelpfad hinunter zu Annelies Häuschen, nur schnell, schnell, auch wenn ihm das Herz bis zum Hals schlug und er kaum Luft bekam.

Noch regnete es, doch die Nässe schien keinen Einfluss auf das Feuer zu haben, das oben im Dachgebälk wütete. Natürlich war die Haustüre verschlossen (später sollte sich herausstellen, dass sie nur im Rahmen festklemmte). Er zerschlug mit dem Leuchter das Glasfenster im oberen Teil der Tür, konnte die Tür von innen öffnen und ins Haus gelangen.

John sah sofort, dass es unmöglich war, ins obere Stockwerk zu kommen. Dort brannten Türen und Wände, Flammen züngelten an den Dachbalken, die nicht mehr lange halten würden. Das Feuer musste bereits seit einigen Minuten dort oben wüten und von irgendwoher Nahrung bekommen, vielleicht von einem geöffneten Fenster? Er brüllte Fitzens Namen, doch Rauch und Ruß brachten ihn schnell zum Husten und Würgen.

Da hörte er Stimmen, Rufe … er rannte hinaus, ums Haus herum, doch noch ehe er die Hausecke erreichte, stieß er so vehement mit jemandem in Regenkleidung zusammen, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Fast zu spät erkannte Benthien, dass die Person ausholte und etwas nach ihm warf, vielleicht einen Stein, er konnte sich gerade noch wegducken, wurde aber an der Schulter getroffen.

Irgendjemand brüllte „Tommy“, und erst später wurde ihm klar, dass er selbst gerufen haben musste. Er raffte sich auf und stolperte weiter, um die Ecke, wo er erleichtert stehenblieb. Er entdeckte Fitzen, der gerade Annelie – die nichts als einen Pyjama trug – auf die Beine half. Offenbar hatten sie sich aus einem der oberen Fenster retten können.

„Weg hier“, schrie Fitzen, als er John entdeckte, „um Gottes willen weg hier, das Dach stürzt gleich ein!“

Er ergriff Annelie am Arm und zerrte sie mit sich. Benthien, der sah, dass sie humpelte, nahm ihren anderen Arm, doch nur so lange, bis er die dunkle Gestalt etwas abseits des Pfades entdeckte. Das musste doch derjenige sein, der den Stein nach ihm geworfen hatte? Was war geschehen? Benthien erinnerte sich dunkel, dass sie nach dem missglückten Wurf aneinandergerempelt waren. Da er in diesem Moment nur darauf bedacht gewesen war, auf die andere Seite des Hauses zu kommen, um zu sehen, was mit Fitzen und Annelie passiert war, hatte er die Gestalt nach ihrem Zusammenstoß ziemlich energisch beiseitegeschubst. Nun lag sie im nassen Gras und rührte sich nicht, offensichtlich hatte sie sich irgendwo den Kopf angeschlagen.

Als Annelie sie erblickte, entfuhr ihr ein entsetztes Stöhnen, sie schwankte, glitt aus Fitzens Arm und stürzte zu Boden. Gleichzeitig krachte ein Teil des brennenden Daches herunter, und die Feuerwehr traf endlich ein.



    
    Häusliche Geschäfte

Zerstreut löffelte Ben Kaffee in den Filter. Dann befüllte er den Wasserkocher mit Leitungswasser, stellte ihn ziellos auf der Herdplatte ab und überlegte krampfhaft, wo er den Pfefferminztee stehen hatte. Oder sollte er lieber schwarzen Tee nehmen? Und wo war bloß die große Teekanne?

„Lass mich mal machen“, sagte Thyra hinter seinem Rücken energisch. Verwirrt betrachtete Ben die Oberstaatsanwältin. Über einer gestreiften Schlafanzughose trug sie eine seiner Cordhosen und über dem Schlafanzugoberteil eine ausgeschnittene, festliche Seidenbluse – jedenfalls nahm er an, dass sie aus Seide war. Die Schöße des gestreiften Schlafanzugs guckten unter der Bluse hervor. Die Beine ebenfalls, denn Thyra hatte die Cordhose ein Stück hochkrempeln müssen. Mit ihren zerzausten Haaren wirkte sie wie aus einem avantgardistischen Theaterstück entlaufen.

Allerdings war Thyra sehr effizient. Sie gab Wasser in die Kaffeemaschine und setzte sie in Betrieb, sie stellte den Wasserkocher auf das dazugehörige Unterteil, fand nach kurzem Suchen den Tee und die Teekanne und kommandierte Ben herum, indem sie genaue Ansagen machte. „Wir brauchen ein Tablett, Zucker, Milch, kleine Löffel und alle Becher, die ihr habt. Tassen mit Untertassen zu nehmen wäre nicht sehr hilfreich. Schaffst du das, Ben? Und hast du Thermoskannen, möglichst zwei, eine für Tee, eine für Kaffee, für die Feuerwehrleute? Ich mach dann schon den Rest.“

Natürlich schaffte er das! Er war verwirrt, erschrocken, verstört, aber deswegen noch lange nicht senil! Er brachte das Tablett ins Wohnzimmer, das noch immer vom Widerschein der tanzenden Flammen drüben auf der Düne beleuchtet wurde, drehte die Heizung auf und zündete einzelne Kerzen am Weihnachtsbaum an, und dann noch ein paar, die auf dem Sideboard standen, und auf dem Jöölboom.

Fitzen beobachtete ihn verwundert, sagte aber kein einziges Wort. Er hatte sich bereits abgetrocknet und umgezogen, die anderen waren noch oben.

„Glaubst du, man sollte den Jungs von der Feuerwehr nur Kaffee anbieten? Oder auch Tee? Oder nur Wasser?“

Fitzen blickte aus dem Fenster, vor dem rot und schwarz, knisternd und regenrauschend, die Nacht hing. Nach einigen Minuten schien ihm aufzufallen, dass Ben ihn etwas gefragt hatte. „Ja, später vielleicht“, sagte er unsicher.

„Mein Junge“, brummte Ben und tätschelte ihm die Schulter. Er stand auf und kam kurz darauf mit einem Küchenhandtuch zurück. „Hier, für deine nassen Haare. Sind die Socken auch warm genug, Tommy? Ich kann dir auch einen Fön bringen …“

„Danke, es ist alles okay. Ich brauche nichts mehr, vielen Dank.“ Er hängte sich das Handtuch über den Kopf und starrte schon wieder aus dem Fenster.

John fror noch immer, obwohl er eine kurze, sehr heiße Dusche genommen und einen dicken Winterpulli angezogen hatte. Jetzt schlang er sich noch einen warmen Schal dreifach um den Hals. Er öffnete seine Tür und lauschte. Annelie befand sich in ihrem Zimmer, wo der Fön lief. Der neue „Gast“ war im Bad eingeschlossen worden, aus dessen Oberlicht er wohl kaum entkommen konnte.

Kriminalhauptkommissar Arndt Schäfer wurde erwartet, doch bevor er, aus tiefstem Schlaf gerissen, ausgehfertig und aus Hörnum angereist war, würde noch einige Zeit vergehen. Ein Arzt sollte auch mitkommen.

Annelie, die sich den Fuß verstaucht hatte und ein paar oberflächliche Brandverletzungen erlitten hatte, musste behandelt werden; vorerst hatte Benthien sie mit einer sterilen Salbenkompresse verarztet.

Fitzen hatte ihm inzwischen erzählt, was vorgefallen war. John fand, dass sein Kollege absolut vorbildlich gehandelt hatte. Er war durch Annelies Schreie aus einem leichten Schlummer erwacht, in ihr Zimmer gerannt und hatte die Person im Ölzeug, die sich ihm drohend entgegenstellte und in der er den Brandstifter vermutete, kurzerhand die Treppe hinunterbefördert. Zu dem Zeitpunkt brannte es unten noch nicht, dafür aber in Annelies Schlafzimmer. Er hatte die nächsten Flammen mit ihrer Bettdecke erstickt, dann aber erkannt, dass sie beide nicht mehr aus dem Zimmer und aus dem Haus herauskommen würden, zumindest nicht über die Treppe.

Zum Glück war das Fenster nur vier Meter über dem sandigen Boden gelegen, der an dieser Stelle von struppigen Heidekrautbüscheln bewachsen war. Nachdem er Annelie geholfen hatte, sich auf den Fensterrahmen zu setzen, war er aus dem zweiten Fenster gesprungen und heil unten angekommen. Danach hatte er Annelie aufgefangen und dadurch ihren Sturz gebremst. Kurz darauf war John zu ihnen gestoßen.

Der Brandstifter, den sie im nassen Gras liegend vorgefunden hatten, war durch Benthiens Stoß gestolpert, auf die Hausummauerung geprallt und hatte kurzzeitig das Bewusstsein verloren. Als sie ihn entdeckten, war er bereits wieder dabei gewesen, sich aufzurappeln, und hatte gegen Benthiens Polizeigriff erheblichen Widerstand geleistet. Benthien hatte sich noch gewundert, wie leicht und dünn sich die Person anfühlte. Bis auf die Haut durchnässt, waren sie alle am Friesenhaus angekommen, wo Ben und Thyra sie bereits voller Angst und Unruhe erwartet hatten.

Als er Annelies Kämmerchen betrat, saß sie regungslos im Dunkeln auf dem Bett, mit hochgezogenen Schultern, und starrte vor sich hin. Immerhin hatte sie sich die Haare getrocknet und etwas Warmes angezogen.

„Wir gehen jetzt nach unten“, sagte Benthien leise. „Hauptkommissar Schäfer wird auch bald hier sein, und er wird einen Arzt mitbringen.“

Annelie nickte stumm und erhob sich. John überlegte kurz, ob er sie stützen sollte oder ob sie es allein schaffen würde, doch Annelie ging humpelnd aus dem Zimmer und lehnte seine Hilfe ab.

Nachdem John sie ins Wohnzimmer gebracht hatte, ging er noch einmal ins Obergeschoss, um auch die eingesperrte Person aus dem Badezimmer nach unten zu geleiten.



    
    Die Heilige Nacht

Benthien fand, dass in der Heiligen Nacht in seinem Haus eine fast gespenstische Atmosphäre herrschte. Das Zimmer war nur vom Kaminfeuer und von Kerzen beleuchtet, die sich in den dunklen Fenstern und im Bücherschrank widerspiegelten. Ab und zu bewegte sich eine der Kugeln am Baum. Obwohl sechs Personen im Raum anwesend waren, eine davon nicht allzu streng gefesselt, sprach niemand der Anwesenden. Draußen peitschten Windböen den Regen gegen die Fenster; das große Feuer war gelöscht worden, jetzt wurde nur noch nach Brandnestern gesucht. Die Rufe der Feuerwehrleute waren gedämpft zu hören.

„Ich habe ihnen Kaffee und Tee gebracht, jeweils eine Kanne“, sagte Ben, dessen weiße Haare im Schein der Kerzen leuchteten.

Benthien rührte in seinem Becher. „Wer möchte anfangen? Annelie?“

Ein Bild schoss ihm plötzlich in voller Klarheit durch den Kopf: das einer sauberen, aufgeräumten Küche, die nach Milch, Backpulver, Vanille und Zimt duftete, auf dem Tisch ein noch lauwarmer Schokoladenkuchen. Warum war es ihm nicht eher aufgefallen? Und dann ihre Aussage gegenüber Hinnerk Petering: Ich war in Morsum gewesen. Am Kliff.

Und Hinnerk, der verwundert sagte: Aber wir haben keine Einbruchspuren bemerkt.

„Der Weihnachtsmann in der Badewanne, die Drohung auf dem Spiegel, die zerbrochene Turbanfrau – das alles war fingiert, nicht wahr, Annelie? Die Drohung hast du selbst geschrieben und den Weihnachtsmann hast du selbst ertränkt. Warum?“

Im Zimmer war es still. John konnte förmlich spüren, wie entsetzt sein Vater war.

„Nähe, Anteilnahme“, sagte Thyra nach einer Weile des Schweigens, „war es das, Frau Jansen? Wollten Sie das erreichen? Weil Sie sich einsam fühlten?“

Annelie saß nur da und knetete ihre Hände. Sie blickte nicht auf.

„Sie suchten Anschluss, weil Sie Weihnachten allein sein würden“, fuhr Thyra behutsam fort, „und das konnten Sie nicht ertragen. Ihr Mann war gestorben, und Ihre Nichte, mit der Sie sich auf eine gemeinsame Zukunft gefreut hatten, war sehr plötzlich und unerwartet weggezogen. Da haben Sie eben den Einbruch erfunden, und schon hatten Sie Kontakt zu Ihren nächsten Nachbarn, den Benthiens. Auf einmal waren Sie für jemanden wichtig, und man kümmerte sich um Sie. Ich kann das gut verstehen, wissen Sie. Ich bin auch allein, und meine Tochter und ihre Familie leben in Australien. Dafür müssen Sie sich nicht schämen.“

Benthien sah, dass die Person auf dem Sofa, die noch immer ihr Ölzeug trug, sogar noch die Kapuze auf dem Kopf hatte, sich zum ersten Mal rührte. Fitzen hob den Kopf, und Ben saß verwirrt und unglücklich in seinem Sessel. „Wir hätten uns eher um Sie kümmern müssen“, murmelte er vor sich hin.

„Es tut mir leid“, flüsterte Annelie mit versagender Stimme.

„Sie war Schauspielerin“, sagte die Person auf dem Sofa leise und mit Nachdruck. „Vergessen Sie das nicht! Sie kann auch privat sehr gut schauspielern.“

„Es ist wahr“, gestand Annelie, „ich habe nach einem Vorwand gesucht, mit euch in Kontakt zu kommen. Mir fiel zuhause die Decke auf den Kopf, gerade jetzt an Weihnachten. Die langen, dunklen Nachmittage und Abende … und keiner war da, mit dem ich ein paar Worte reden konnte. Da habe ich mir eben diese Geschichte ausgedacht. Es war dumm von mir und tut mir wirklich sehr, sehr leid.“

„Die andere Geschichte, die mit dem Verfolger in den Dünen“, fragte Ben beklommen, „hast du dir die auch ausgedacht, Annelie? Gab es den überhaupt?“

Benthien schüttelte den Kopf. Er schrieb es der Müdigkeit und der Enttäuschung zu, dass sein Vater nicht mehr ganz logisch dachte. Natürlich musste die Geschichte wahr sein, schließlich hatte es einen Toten gegeben.

„Haben Sie’s immer noch nicht kapiert?“, fragte ihr Gast auf dem Sofa grob. „Einen Verfolger gibt es nicht! Auch den hat sie erfunden. Sie war es, sie selbst hat Olaf getötet!“

„Wir wissen noch nicht, woran er starb“, sagte Thyra scharf.

„Und den Verfolger gab es, keine Frage“, stellte Fitzen klar. „Als ich vorhin mit Schäfer telefoniert habe, hat er es mir erzählt. Es handelt sich um einen gewissen Dr. Mark Kellermann, Chirurg aus Neumünster. Ihn hat offenbar das schlechte Gewissen geplagt. Er hat gestern bei der Polizei angerufen und seine Aussage gemacht.“

„Er hat Hofmeister niedergeschlagen?“, fragte Thyra verblüfft.

„Nein, er hat ihn gefunden. Er ist auf Sylt gewesen, um seine Freundin zu treffen und mit ihr Schluss zu machen. Er wollte zu seiner Ehefrau zurückkehren. Gerade deshalb durfte sie von dem Treffen nichts wissen. Offiziell war er auf einem Ärztekongress. Damit seine Lügengeschichte nicht aufflog, hat er sich nicht als Zeuge gemeldet. Er sagte, ihm war klar gewesen, dass Hofmeister tot war, keiner hätte ihm mehr helfen können.“

„Er hätte zumindest anonym eine Meldung machen können“, sagte Thyra.

Aber Annelie auch, dachte Benthien bedrückt.

Fitzen nickte. „Jetzt hat er womöglich Ärger am Hals wegen unterlassener Hilfeleistung. Aber der Täter war er nicht.“

„Aber er hat doch Annelie verfolgt?“, fragte Ben verwirrt.

Fitzen schüttelte den Kopf. „Er hat sie überhaupt nicht bemerkt. Er ist genau wie sie durch den Nebel geirrt, auf der Suche nach seinem Auto. Annelie war nie in Gefahr.“

„Es war Annelie, die Olaf getötet hat“, wiederholte die Person auf dem Sofa.“

„Warum sollten wir Ihnen das glauben?“, fuhr Ben auf. „Sie haben den Brand gelegt! Sie wollten Annelie heute Nacht umbringen!“

„Ich weiß es, weil sie es mir gesagt hat!“ Die Stimme unter der Kapuze klang schneidend kalt.

John betrachtete die unschönen Züge, die sich im Schatten der Kapuze zu verbergen suchten. Seitdem das Foto, das auf Annelies Nachttisch stand, aufgenommen worden war, war Lydia nicht eben hübscher geworden.

Ben schwieg schockiert, doch Thyra sagte: „Das kann jeder behaupten! Beweisen Sie es uns.“

„Das muss ich nicht“, sagte Lydia. „Aber ich erzähle Ihnen eine Geschichte.“ Sie hob die gefesselten Handgelenke und wischte die Kapuze zurück. Einen Kaffee hatte sie abgelehnt.

„Ich bin seit fünf Jahren, nach einer sehr unerfreulichen Ehe, geschieden. Nachdem Annelies Mann an Krebs gestorben war, bot sie mir an, zu ihr zu ziehen. Wir haben uns immer sehr nahe gestanden.“

Sie hob ihre gefesselten Hände und wischte sich über die Nase.

„Vor drei Monaten bin ich mit ihr hierher nach Sylt gezogen. Wir hatten vor, hier in Ruhe und Frieden zu leben, wir waren beide einsam, aber wir waren uns selbst genug. Dann, vor ein paar Wochen, lernte ich Olaf kennen.“ Sie schwieg eine Weile, um ihre Stimme wieder in den Griff zu kriegen.

„Olaf hatte in der Nachbarschaft ein Ferienhaus gemietet, dasselbe, in dem sich seine Frau jetzt umgebracht hat. Es traf uns wie ein Blitz, wie man so schön sagt. Wir wussten sofort, dass wir zusammengehörten. Olaf wollte sich von seiner Frau trennen. Wir hatten vor, zeitweise in Deutschland, aber hauptsächlich auf Mallorca zu leben …“

„Olaf war pleite, Lydia“, sagte Annelie leise. „Er war ein Lügner und Betrüger. Er wollte auch seine Frau nicht verlassen. Das hat er mir selbst erzählt, als ich ihn in den Dünen getroffen habe. Da hat er dir was vorgemacht.“

„Du lügst“, sagte Lydia.

„Ich habe dir das alles bereits letzte Nacht erzählt, Kind.“ Sie wandte sich an die anderen. „Ich war überrascht, als ich Olaf vor ein paar Tagen auf der Straße traf. Er grinste mich spöttisch an und erzählte mir, dass er mit seiner Frau hier auf Sylt die Weihnachtstage verbringen wolle. Da Lydia ja gerade seinetwegen nach Holzminden gezogen war, hat mich das natürlich sehr verwundert.

Später habe ich ihn angerufen und um ein Treffen gebeten. Ich wollte wissen, was er eigentlich mit dir vorhatte, Kind. Wir haben uns am Dünenparkplatz getroffen. Warum er da allerdings ein Nikolauskostüm trug, weiß ich nicht.“

Annelie nahm einen Schluck Kaffee. „Ich habe schnell gemerkt, weshalb er so bereitwillig darauf eingegangen war, mich zu treffen. Er war ein Sadist, Lydia. Und ein Betrüger. Weißt du, dass man ihn wegen betrügerischer Insolvenz angeklagt hatte? Er hat Geld unterschlagen, er ist ein Spieler und ein Schnorrer. Ich weiß das, weil ich ihn durch eine ehemalige Kollegin überprüfen ließ. Er hätte deine Ersparnisse genommen und dich anschließend verlassen, denn er wollte weiterhin mit seiner Frau zusammenleben. Er hätte dich zugrunde gerichtet, Lydia. Und das alles hat er mir voller Vergnügen beschrieben, weil er wusste, du würdest es mir nie glauben, wenn ich es dir erzählte.“

„Ich glaube dir auch jetzt kein Wort!“

„Er hat es mir selbst gesagt“, wiederholte Annelie müde. „Er hat dem Treffen zugestimmt, weil er mir vor Augen führen wollte, dass er alles mit dir machen kann, weil er Einfluss auf dich hat und ich nicht. Er wollte mir zeigen, wie deine Zukunft aussehen würde! Es hat ihm geradezu Spaß gemacht, mir seine Pläne mit dir zu schildern. Er wusste ja, dass ich völlig ohnmächtig war. Er war kein guter Mensch, Lydia.“

„Er war der einzige Mensch, den ich hatte!“, schluchzte ihre Nichte.

Annelie seufzte. „Zähle ich nicht?“

Lydia blickte sie wild an. „Du hast ihn getötet, weil du nicht allein sein wolltest! Das war der Grund. Du dachtest, ich würde dann zurückkommen nach Sylt! Du hast dich mit ihm getroffen, heimtückisch, angeblich, um in aller Ruhe mit ihm zu reden, und dann hast du ihn niedergeschlagen und getötet. Aus reinem Egoismus!“

„Wie sollte das gehen?“, unterbrach sie Thyra. „Frau Jansen ist sehr viel kleiner als Hofmeister.“

„Sie wissen nicht viel über Annelie, was?“, bemerkte Lydia verächtlich. „Sie hat früher, in ihrer Jugend, Korbball gespielt, war sogar in der Kreisliga. Sie hat mir oft von ihren Erfolgen erzählt. Mit einem großen Stein konnte sie mühelos einen tödlichen Wurf landen!“

„Und wo ist der Stein jetzt?“, fragte Benthien scharf.

„Den hat sie in einer Sanddüne versteckt“, antwortete Lydia müde. „Sie hat mir ja alles erzählt, als sie gestern Abend ins Haus kam und mich dort überraschte. Sie hatte solche Angst, dass sie mir alles gestanden hat.“

„Haben Sie da den Entschluss gefasst, Annelie umzubringen?“, fragte Fitzen.

„Sie hat mein Leben zerstört“, sagte Lydia einfach. „Sie hat ihn getötet, dafür sollte nun sie sterben. Ich bin sofort hierher gefahren, als ich hörte, dass Olaf tot war. Ich wusste da bereits, dass sie es gewesen war.“

„Sollte ich denn warten, Lydia, bis der Kerl dein Leben zerstört hätte?“, murmelte Annelie. „Warum, glaubst du, hat er dich an Weihnachten allein gelassen? Warum hat er dir verboten, auch nach Sylt zu kommen? Er wollte Gunilla nicht verlassen. Du wärst für ihn viel zu unbequem gewesen, zu stark, zu selbstständig. Er wollte nur dein Geld, mein Kind. Als ich das begriffen hatte und endlich kapierte, was für ein Mensch er war … ich war so außer mir, und dann lag da auf einmal der Stein und ich ergriff ihn und habe ihn niedergeschlagen … ich hätte nie gedacht, dass ich zu so etwas fähig wäre.“

Annelie zitterte, als würde sie frieren. Ihre hellen Augen schienen in eine andere Welt zu blicken. „Er schwankte, und ich lief weg, versteckte mich hinter einem Dünenvorsprung. Ich beobachtete, wie er fiel … und dann tauchte plötzlich der andere Mann aus dem Nebel auf. Und ich lief voller Panik davon.“ Sie wandte sich an ihre Nichte. „Du kannst von mir doch nicht erwarten, Kind, dass ich zusehe, wie du an dieser Beziehung zugrunde gehst.“

„Sie ist Schauspielerin“, wiederholte Lydia. „Glauben Sie ihr kein Wort. Sie spielt Ihnen etwas vor. In Wirklichkeit denkt sie nur an sich.“

Gegen 3:30 Uhr in der Nacht kam Schäfer und verhaftete Annelie Jansen und ihre Nichte Lydia Voss wegen Totschlags und Brandstiftung und nahm beide mit auf das Polizeirevier nach Westerland. Lydia schien noch immer voller Wut zu sein, Annelie wirkte apathisch. Kurz bevor sie das Haus verließ, blieb sie noch einmal stehen und schaute John aus ihren hellen Augen eindringlich an.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals einen Menschen töten könnte“, sagte sie. „Es ist furchtbar, und ich wollte, ich hätte diese Erfahrung niemals machen müssen. Es wird mich mein Leben lang verfolgen. Aber ich wollte meine Nichte vor Schaden bewahren. Können Sie das verstehen?“

Sie siezte ihn wieder, wohl weil sie das Gefühl hatte, seine Freundschaft nicht zu verdienen.

John, der keine Antwort darauf fand, schloss leise die Tür hinter ihr.



    
    Weihnachtsmorgen

„Das musste auf eine Katastrophe hinauslaufen“, behauptete Thyra. „Eine alte, einsame Frau, die ihre Nichte an sich binden wollte. Ein skrupelloser Mann, eine Frau, die ihre besten Jahre bald hinter sich hat und noch einmal eine Chance sah, wenigstens für kurze Zeit glücklich zu sein. Ich bin nicht der Meinung, dass Lydia sich großen Illusionen hingab. Aber versuchen wollte sie es wenigstens.“

„Ich glaube Annelie, dass sie es aus Sorge um ihre Nichte getan hat“, sagte Ben. „Und eines steht auch fest: Wenn ich mich von Anfang an mehr um sie gekümmert hätte, wäre das alles wahrscheinlich nicht passiert. Dann hätte sie den Gedanken aushalten können, ohne Lydia hier zu leben.“

„So weit kommt es noch, dass du dir Vorwürfe machst, Vater!“, rief Benthien entrüstet.

„Sollten wir nicht irgendwohin essen gehen?“, schlug Fitzen vor.

Der erste Weihnachtstag war als ein wunderbarer Wintertag über der Insel aufgestiegen, mit einer strahlenden, kalten Sonne am azurblauen Himmel. Obwohl Thyra heftig protestierte, hatte man sie bis zum Strand mitgeschleift. Die Dünen und der Sand leuchteten hell in der Sonne, das Meer rollte flaschengrün, in mächtigen Wellen, unter weißen Schaumkämmen an die Küste. Etliche Menschen nutzten das schöne Wetter, nur Thyra stöhnte über den kalten Wind. Jetzt schnauzte sie Tommy an.

„Wenn du glaubst, ich gehe in dieser Aufmachung in ein Restaurant, dann hast du dich geschnitten, mein Lieber! Ich sehe doch aus wie eine Landstreicherin.“

„Eigentlich eher wie eine Bankräuberin“, spöttelte Benthien und musste lachen.

Thyra hatte tatsächlich außer Röcken, Blusen und Pumps keine wetterfeste Kleidung mitgenommen, sodass sie aus dem Hause Benthien damit versorgt werden musste: Bens Cordhose von letzter Nacht, ein Paar Stiefel und ein Winterparka, die noch von Johns Mutter da waren, Socken und ein dicker Rollkragenpullover von John sowie eine schwarze Mütze von Tommy Fitzen. Da Thyra keinen steifen Wind gewöhnt war, hatte sie sich bei Tommy die Erlaubnis geholt, in seine voluminöse Mütze Löcher für Augen, Mund und Nase schneiden zu dürfen und sah damit ziemlich gefährlich aus, einem Bankräuber nicht unähnlich.

„Ich wäre auch dafür, essen zu gehen“, unterstützte Ben Fitzen, und Thyra musste sich notgedrungen fügen, wenn sie nicht alleine nach Hause laufen wollte.

„Aber vergiss nicht, deine Sturmhaube abzusetzen, wenn wir wieder in die Zivilisation kommen“, zog John sie auf, „sonst ruft noch jemand die Polizei!“

Am Nachmittag saßen sie alle im gemütlichen alten Friesenhaus beisammen. Die Kerzen brannten, Gebäck stand auf dem Tisch, der Christbaum glitzerte in den Scheiben des Bücherschranks. Vor den Fenstern hing noch immer beißender Brandgeruch, denn Annelies Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ben, Thyra, John und Tommy kuschelten sich in die Polster, wärmten sich am Kaffee und rückten eng zusammen, als wären ihre Gesellschaft und das Haus ein Kokon, der sie schützte.

„Wisst ihr, was mich nicht loslässt?“, sagte Ben nach einer Weile des Schweigens. „Wenn Annelie im Frühjahr hierhergekommen wäre und nicht im Herbst, kurz vor Weihnachten, wäre das alles nicht passiert. Ist das nicht ein entsetzlicher Gedanke?“

„Was hat die Jahreszeit damit zu tun?“, fragte Fitzen.

„Sie hätte im Frühling und Sommer viel mehr Gelegenheit gehabt, hier Freunde zu finden, oder zumindest Bekannte“, antwortete John anstelle seines Vaters, „sie wäre nicht so einsam gewesen. Und der Auszug ihrer Nichte hätte sie nicht in solch einen Schockzustand versetzt.“

„Sie hat alles verloren“, sinnierte Thyra. „Selbst wenn man sie nur wegen Totschlags anklagen sollte und sie im günstigsten Fall nach fünf Jahren wieder herauskäme: ihre Nichte, ihr kleines Häuschen, ihre Zukunft – alles weg. Und das wegen solch eines Schmalspur-Ganoven!“

„Sie braucht einen guten Anwalt“, warf Ben ein.

„Totschlag ist schon mal sicher“, erklärte John. „Schäfer hat mir vorhin den Obduktionsbefund durchgegeben. In der Kopfwunde von Olaf Hofmeister war Erde und Dünensand zu finden.“

„Und warum deutet das auf Totschlag hin?“, wollte Ben wissen.

„Es stützt Annelies Aussage, dass sie ihn mit einem Stein angegriffen hat, den sie am Weg gefunden hat. Hätte sie einen Stein – oder eine andere Waffe – von zuhause mitgebracht, wären keine solche Anhaftungen daran gewesen. Und dann stünde der Vorwurf von vorsätzlichem Mord im Raum. Aber ein gewiefter Anwalt hätte auch die Möglichkeit, auf Notwehr zu plädieren. Das wäre nicht mal so unwahrscheinlich. Damit könnte Annelie sogar freigesprochen werden.“

„Das wunderbare Weihnachtsgebäck“, sagte Ben traurig, „ist alles, was von Annelie geblieben ist. Und ihre Konfitüre.“

„Und die Vögel“, warf John ein. „Die Vögel am Baum, die sie als Kind geschenkt bekam.“

„Ach ja“, Bens Gesicht hellte sich auf, „die werde ich ihr ins Gefängnis mitbringen. Dann fliegen sie durch ihre kleine Zelle, als eine Erinnerung an ihr Zuhause.“

„Leute, wir haben noch eineinhalb Tage Weihnachten!“, fuhr Fitzen dazwischen, „mit Sentimentalitäten sollten wir uns gar nicht erst abgeben. Thyra fängt auch schon gleich an zu heulen, weil ihre Kinder so weit weg sind. Ich zum Beispiel würde gerne wissen, wann wir die Gänsekeulen essen!“

„Hast du einen Knick in der Linse, Tommy? Ich heule doch nicht!“, sagte Thyra empört und stand auf. „Komm, Ben, ab in die Küche! Heute Abend essen wir deinen wunderbaren Kartoffelsalat und die Reste von Annelies Rinderfilet, und morgen die Keulen, und die bereiten wir jetzt vor.“

„Vergesst die Toten Tanten nicht!“, rief ihnen John hinterher. „Die brauchen wir jetzt dringend. Ich zumindest.“

„Hat er eben was von ‚faulem Pack‘ vor sich hingemurmelt?“, fragte Fitzen mit unterdrückter Stimme, nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten.

„Er behandelt uns doch sowieso wie Kinder“, beruhigte ihn John und legte die Füße auf den Tisch, „und Kinder haben in der Küche nichts zu suchen. Das sollte sogar mein Vater einsehen.“

Luca Meinhardt wurde einen Tag vor Silvester in der Nähe von Dresden festgenommen.

Wie sich herausstellte, war er nie auf Sylt gewesen.
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Abgründig, raffiniert und norddeutsch – der erste Fall für Hauptkommissar John Benthien und sein Team [image: Küstenmorde]

Nina Ohlandt Küstenmorde 978-3-8387-4611-1

Auftakt einer neuen Serie von der Krimiküste Herbst auf der Nordseeinsel Amrum. In einer stürmischen Nacht stirbt ein alter Mann, kopfüber aufgehängt am Quermarkenfeuer, dem kleinen Inselleuchtturm. Auch seine Frau wird brutal ermordet aufgefunden. Die Ermittlungen übernimmt Hauptkommissar John Benthien von der Flensburger Kripo. Benthien hat in seiner Dienstzeit schon viele grausame Fälle bearbeitet, doch dieser übertrifft alle. Wer steckt hinter dem Doppelmord? War es ein Racheakt? Der Kommissar und sein Team tappen im Dunkeln – bis sie auf zwei Ereignisse stoßen, die weit in der Vergangenheit liegen.





Sylt – die Insel der Reichen und Schönen. Und der Mörder [image: Möwenschrei]

Nina Ohlandt Möwenschrei
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Erscheinungsdatum: 12.02.2015

Zweiter Fall für Kommissar John Benthien Der Flensburger Hauptkommissar John Benthien wohnt wann immer möglich in seinem verwitterten Kapitänshaus auf Sylt. In dessen Nähe verunglücken an einem düsteren Oktobermorgen zwei Jungen tödlich. War es ein Unfall oder Mord? Benthien beginnt zu ermitteln. Wie sich herausstellt, waren die Zwillinge Feriengäste in der Pension Astarte. Dort, in dem uralten Friesenhaus, erwartet den Kommissar Schreckliches: Eine Frau wurde brutal erstickt. Noch hat Benthien keine Ahnung, dass dies nicht der letzte Todesfall bleiben wird, der die kleine Pension heimsucht …
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Prolog

Trotz aller Vorsicht quietschte das Friedhofstor. Nervös sah sie sich um. Niemand schien in der Nähe zu sein. Auch vorhin, als sie durch die stillen Straßen gelaufen war, hatte sie zum Glück keine Menschenseele gesehen. In den kleinen, ländlichen Orten hier in der Gegend schlief man um diese Zeit. Die roten Backsteinhäuser standen dunkel und schweigend am Weg, schwarze Wolken jagten über die Heide.

Sie betrat mit ihrer Last den Friedhof. An den alten Gräbern ging sie vorbei, in deren sandigem Boden seit Jahrhunderten die Toten ruhten, bewacht von Findlingen und hohen Wacholderbüschen, die im nächtlichen Zwielicht finsteren alten Männern glichen. Schnell lief sie weiter.

Ganz hinten an der Außenmauer, die an die Felder grenzte, dort, wo zwei Hortensienbüsche in voller Blüte standen, dort lag der Platz, den sie sich erwählt hatte. In diesen friedlichen Boden, nicht weit von einer Trauerbirke, in deren Zweigen am Tage wieder Rotkehlchen singen und Eichhörnchen spielen würden, wollte sie zur Ruhe betten, was ihr das Liebste gewesen war.

Als sie vor einigen Wochen erfahren hatte, dass sie umziehen mussten, war sie in Panik geraten. Kurz hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Martin alles zu erzählen … hatte es dann aber gelassen, da sie ihn nicht unnötig quälen wollte. Und natürlich, weil sie furchtbare Angst hatte. Was würde passieren, wenn er es wüsste?

In einer Tischlerei weit weg von ihrem Wohnsitz hatte sie sich eine Kiste zimmern lassen, aus schönem, solidem Holz, etwas größer als die alte. Das Problem war lediglich gewesen, die Kiste mitsamt ihrer Last unauffällig unter das Umzugsgut zu schmuggeln. Irgendwie war es ihr gelungen.

Und nun war sie hier, mitten in der Nacht, um ein Unrecht wiedergutzumachen. Zum Glück war die Erde zwischen den beiden Hortensienbüschen leicht und ließ sich gut ausheben. Als das Loch groß genug war, setzte sie feierlich den kleinen Sarg hinein und legte den kleinen Rosenstock, den sie mitgebracht hatte, obenauf.

Lange saß sie neben dem offenen Grab, ließ den Wind ihr Haar zausen, atmete den schweren Duft der Blüten ein, betrachtete die Wolkenberge am hellen Nachthimmel, die Regen bringen würden. Und sie ließ ihre Gedanken wandern. Warum war alles so gekommen? Wie schwer wog die Schuld, die sie auf sich geladen hatte? Wie sollte sie damit weiterleben? Wann würde ihre Trauer ein Ende haben? Fragen, auf die ihr niemand eine Antwort geben konnte. Die Last wurde mit der Zeit immer bedrückender.

Sie schüttete das Grab zu und pflanzte den kleinen Rosenstock, der hinter den Hortensien kaum zu sehen war, in die Erde. Sie streute Laub und Grünzeug wie zufällig auf den Boden, um die Spuren zu verwischen. Und sie weinte bitterlich.









Teil 1


Das Meer ist keine Landschaft,

es ist das Erlebnis der Ewigkeit,

des Nichts und des Todes.

Thomas Mann








Kapitel 1

Es war unwirklich, mystisch, geheimnisvoll, das Bild, das vor Wiebkes Augen stand. Wie ein bösartiger Scherenschnitt aus dem Biedermeier, der plötzlich in Bewegung geraten war: eine Düne, ein Haus, ein Vorplatz, ein Bollerwagen. Ein Stillleben im Nebel, friedlich und anheimelnd, bis plötzlich der Bollerwagen kopfüber den steilen Hang hinunterstürzte und zwei kleine Körper herauskatapultiert wurden. Für Sekunden sah Wiebke sie durch die Luft wirbeln, als ginge es darum, eine besonders kunstvolle Figur zu üben, vielleicht für einen Wettbewerb. Dann waren die kleinen Körper in Dunst und Heidekraut verschwunden, es herrschte Stille, und alles sah aus wie zuvor. Nur der Bollerwagen mit den Kindern fehlte.

Oben verschwand ein Schatten um die Hausecke.

Wiebke merkte erst jetzt, dass ihr Wagen plötzlich mitten auf der Straße stand und sie den Motor abgewürgt hatte. Ihre Hände zitterten so, dass sie das Lenkrad fest umklammern musste, Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie öffnete das Fenster, um mehr Luft zu bekommen, saubere Nordseeluft, die der beständige Oktoberwind aus Westen heranschaufelte. Es war noch früh am Tag an diesem herbstlichen Sonntagmorgen. Nach einer langen Nacht auf der Intensivstation der Nordseeklinik hatte sie nur noch nach Hause und ins Bett gewollt. Und dann das!

Auf der Straße nach List war kaum Verkehr. Der Tag hatte neblig begonnen; die Dünen auf der Ostseite, gekrönt von Ferienhäusern mit Reetdächern, wirkten fantastisch und unwirklich gegen den düsteren Himmel. Soweit sie wusste, war das Haus, vor dem der Bollerwagen gestanden hatte, eine kleine Familienpension, benannt nach einer altorientalischen Göttin, doch der Name fiel ihr jetzt nicht ein. Nach der überstürzten Talfahrt des Bollerwagens herrschten wieder Stille und Bewegungslosigkeit ringsumher; kein Vogel sang, keine Möwe schrie, kein Mensch ließ sich zu dieser frühen Morgenstunde blicken. Wiebke fragte sich kurz, ob sie das alles eben geträumt hatte. Ihr rasender Herzschlag sprach dagegen.

Was sollte sie tun? Sie tastete nach dem Handy in ihrer Tasche, zog aber die Hand zurück. Sollte sie nicht besser erst einmal nachsehen? Ihr Herz tat einen Satz, als unvermittelt der Linienbus Westerland-List empört hupend an ihr vorbeidonnerte. Sie konnte von Glück sagen, dass er sie nicht über den Haufen gefahren hatte.

Mit bebenden Händen startete Wiebke den Motor, der stotternd ansprang. Langsam rollte sie bis vor die Düne, dicht am Straßenrand. Sie stieg aus, merkte, dass ihre Knie zitterten, und suchte Halt am Wagendach. Nichts rührte sich. Das lang gestreckte Haus oben auf der Düne mit dem tiefgezogenen Reetdach ruhte unbeleuchtet auf dem Dünenrücken wie ein solides, aber verlassenes Kreuzfahrtschiff.

Unsicher blickte Wiebke um sich. Vor ihr lag der steile Hang, bedeckt mit Buschwerk und struppigem braunem Heidekraut. Zwei Trampelpfade führten wie eine Kerbe mitten in die Dünen. Die Nachbarhäuser, bis auf eines, waren ein Stück entfernt; im Osten lag das Wattenmeer, im Westen die Landstraße, und nördlich der Pension, die »Astarte« hieß – inzwischen konnte Wiebke das Namensschild erkennen –, wurde das Land etwas flacher, der Abstand zum nächsten bewohnten Haus war groß. Auf dem Dachfirst saß eine Möwe und beobachtete sie mit wissenden Augen. Was sollte sie tun? Die Düne hinaufklettern und die Bewohner oben fragen, ob ihnen gerade zwei kleine Kinder abhandengekommen waren?

Wiebke entschied sich dafür, die Stelle aufzusuchen, wo der Bollerwagen liegen musste. Sie hastete durch das Heidekraut, das sich anfühlte wie ein alter Reisigbesen. Der Tau durchnässte ihre Schuhe und den Saum der Jeans. Ihr Ziel war ein ausgedehntes Gehölz aus Wacholderbüschen, Stechginster, Schlehen, Gräsern und niedrigen Krüppelkiefern. Als sie sich bis zum ersten zarten Bäumchen vorgearbeitet hatte, einem Windflüchter, bemerkte sie, dass das Gestrüpp weitläufiger war, als sie gedacht hatte. Es bildete eine Art Wäldchen, ein Wäldchen für Zwerge. Wiebke zögerte. Mit einem unguten Gefühl wagte sie sich vorsichtig in das Dickicht und betrachtete die dunklen Pfade, die kreuz und quer durch die kleine Wildnis führten. Sie horchte angestrengt. Kein Ruf war zu hören, kein Wimmern oder Weinen. Sie betrat einen Pfad und versank fast bis zum Knöchel in dem weichen Grund aus Sand, Gras und vermoderten Kiefernnadeln. Vorsichtig arbeitete sie sich durch den Dschungel von Büschen, Gräsern und Unterholz; immer wieder griffen die Dornen der Schlehenbüsche nach ihr und hielten sie fest. Alles wirkte unberührt, keine Spur von Kindern oder einem Bollerwagen. Doch als sie einen mannshohen Brombeerstrauch umrundet hatte, blieb sie wie erstarrt stehen. Vor ihr lag eine kleine Lichtung, auf der sich vor langer Zeit ein Brunnen befunden haben musste; die Speiersäule war umgefallen und halb in der Erde versunken, doch die gemauerte Wandung war noch vorhanden, zum Teil gebröckelt. Die Öffnung hatte man mit einem gusseisernen Deckel abgesichert. Eines der Kinder, ein Junge, war gegen die Wandung geschleudert worden; er lag in einem Bett aus Laub und Sand, den Kopf so verdreht auf den vermoosten Brunnenrand gebettet, dass kein Leben mehr in dem kleinen Körper sein konnte. Den anderen Jungen fand sie nicht weit hinter dem Brunnen im Gras, weiß wie der Dünensand und seltsam verrenkt.

Der Bollerwagen war nicht zu sehen, aber ihn zu suchen wäre Zeitverschwendung. Wiebke musste zwei Anläufe nehmen, ehe ihre bebenden Finger es fertig brachten, den Notruf zu wählen. Dann wandte sie sich den Kindern zu.

Die Möwe auf dem Dach stieg auf und flog schreiend davon.

»Es ist ein sehr gutes Angebot«, betonte Karin, während sie einen alten Kupferkessel nach Kräften wienerte, »und ich dachte, wir sollten es in Erwägung ziehen.«

John Benthien, Erster Hauptkommissar bei der Flensburger Kripo, derzeit bei seiner »Ex« in Jardelund, stand in der Küche auf der Leiter und bohrte Löcher in die Wand. Er bemerkte ein leichtes Warnsignal im Hinterkopf, ähnlich einem Kopfschmerz, der latent schon länger vorhanden war und sich jetzt schüchtern ins Bewusstsein bohrte. Was ihn störte, war das Wörtchen »wir« in Karins Satz. Seit sie sich im Frühjahr nach sechs Jahren Beziehung getrennt hatten, gab es für ihn kein »wir« mehr. Definitiv nicht. Für Karin offenbar schon.

»Sie zahlen sehr gut, und die Umgebung in einem Fünf-Sterne-Hotel auf Sylt ist natürlich was anderes als eine kleine Privatpraxis in Niebüll. Vielleicht«, sie drückte erneut Scheuercreme aus der Tube auf ein weiches Tuch, »könnte ich ja bei dir als Untermieterin einziehen … nur so lange, bis ich was anderes gefunden habe. Dein Haus steht ja doch die meiste Zeit leer, wenn du in Flensburg bist!«

Benthien ließ die Bohrmaschine sinken und stieg von der Leiter. Sein Kopfschmerz hatte jäh zugenommen und tobte jetzt hinter der Stirn und in den Schläfen. Perfektes Alarmsystem, nur hätte es verdammt noch mal schon vor vierundzwanzig Stunden anschlagen sollen, bevor er sich auf den Weg zu Karin gemacht hatte. Wie hatte er nur auf die blöde Idee kommen können, dass sie aufgeben würde! Das Problem mit Karin war, und darum hatte er sich letztendlich von ihr getrennt, dass sie die Welt einzig und allein aus ihrer Perspektive wahrnahm und schlechterdings ignorierte, dass es auch andere Sichtweisen gab. Argumente zählten für sie nicht. Wer es wagte, ihr zu widersprechen, war ein Feind und musste bekehrt werden, wenn nötig unter Einsatz maximaler Druckmittel. Benthien konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als sie sich wegen des Sommerurlaubs gestritten hatten. Karin war begeistert mit Prospekten von einem Vier-Sterne-Hotel in Tunesien angekommen und hatte erwartet, ihn genauso begeistert zu sehen. Dabei wusste sie genau, dass Benthien eine Tour mit dem Wohnmobil durch Skandinavien, Kanada oder Nordamerika geplant hatte.

»Kultur!«, hatte Karin argumentiert. »Denk doch mal an die Sehenswürdigkeiten: Moscheen, Märkte, Museen, Zitadellen, römische Ruinen, Theater, byzantinische Kunst …«

»Du glaubst, das werden wir alles zu sehen bekommen? Das ist doch ein Witz! In Wirklichkeit wird es so aussehen, dass wir am Pool liegen, Small Talk mit den Nachbarn halten und versuchen, uns vor den Animateuren zu verstecken. Und wenn wir tatsächlich per Bus in eine Medina gekarrt werden, dann nur, um die örtliche Wirtschaft anzukurbeln. Es wird zumindest erwartet, dass wir einen Teppich kaufen. Wo ist da der Unterschied zu einer Kaffeefahrt?«

»Herr im Himmel, du willst mich einfach nicht verstehen!«

Benthien seufzte. »Ich bin durchaus bereit, nach Tunesien zu fahren, aber nicht als Pauschalreise. Und nicht jetzt. Vielleicht im Frühjahr. Wir könnten ein Auto mieten und zwei Wochen lang durch die Gegend strolchen. Aber im Sommer, zur Hauptreisezeit, will ich da noch nicht mal tot überm Zaun hängen. Ich meine: Kanada, Nordamerika, Schweden, Finnland, Norwegen, meinetwegen auch England oder Irland, ist das nicht genug Auswahl für dich?«

Natürlich waren sie nach Tunesien gefahren. So war Karin eben: egomanisch, narzisstisch, besitzergreifend, die Welt gehörte ihr, und wer nicht ihr Lakai war, der war ihr Widersacher. Im besten Fall, wie bei Benthien, ein verirrter Widersacher, den es zu bekehren galt: jeden Tag, jede Stunde, mit aller Kraft und Überzeugung.

Nach sechs Jahren hatte Benthien es nicht mehr ausgehalten und sich von ihr getrennt.

Und jetzt sah es so aus, als wollte sich Karin klammheimlich wieder in sein Leben schleichen, über einen neuen Arbeitsplatz, der praktisch vor seiner Haustür lag. Er fing an zu schwitzen.

Karin stellte den Topf ab und drehte sich zu ihm um. »Warum hast du aufgehört zu bohren? Wäre schön, wenn wir die Schränke heute Vormittag noch aufhängen könnten!«

Sie kommandiert schon wieder, dachte Benthien missmutig. Durch das Fenster beobachtete er, wie Tommy Fitzen im Garten hingebungsvoll einen Regenbogen über das Einflugloch des Vogelhäuschens malte. Vor einigen Wochen hatte sich Karin dieses kleine, idyllische Häuschen in Jardelund gekauft. Von hier aus hatte sie es nicht weit bis zu ihrer Praxis in Niebüll, die sie seit einigen Jahren zusammen mit einer Geschäftspartnerin erfolgreich betrieb. Physiotherapeuten wurden offenbar immer gebraucht. Bei dem Gedanken daran, dass sie, nur um in seiner Nähe zu sein, das alles aufgeben und wieder als Angestellte arbeiten wollte, überkam Benthien ein ungutes Gefühl. Warum konnte Karin nicht begreifen, dass es aus war zwischen ihnen? Sie schätzte seine Hilfsbereitschaft völlig falsch ein. Er konnte ihr schlecht sagen, dass sie ihm leidtat und dass er immer noch so etwas wie Verantwortungsgefühl für sie empfand, ungefähr wie Eltern für ein Kind, das ein Außenseiter war und immer bleiben würde.

Er stieg wieder auf die Leiter, die Wasserwaage in der Hand. Nur schnell fertig werden hier, schnell weg, ehe es wieder zu Auseinandersetzungen kommen würde, in denen es nur Verlierer gab. »Weißt du denn schon, ob sie dich nehmen?« Er bemühte sich, die Frage ganz beiläufig klingen zu lassen.

Karin, die eben den zweiten Topf in Angriff genommen hatte, lächelte. »Ich habe ein gutes Gefühl. Sie haben mich herumgeführt, mir den gesamten Wellnessbereich gezeigt. Da wird Thalasso-Therapie angeboten, Yoga, Ayurveda, eben mal was anderes als das, was ich täglich mache. Aber«, fuhr sie fort und hielt den Topf unter den Wasserhahn, »mir geht es ja vor allem darum, mehr in deiner Nähe zu sein, ohne dass wir uns jeden Tag sehen müssen. Vielleicht läuft’s dann auch wieder besser mit uns.«

Benthiens Kopfschmerzen verstärkten sich, aber er hielt den Mund. Verbissen bohrte er zwei weitere Löcher an den markierten Stellen. Doch dann besann er sich. Wenn er erst reagierte, wenn sie den Job schon fest in der Tasche hatte, würde es zu spät sein. Außerdem wäre es unfair, Karin in dem Glauben zu lassen, sie hätte noch eine Chance. Soweit es Benthien betraf, hatte sie die nicht und würde sie auch niemals mehr haben. Nur um Karins Tochter Celina tat es ihm leid. Sie war fünfzehn, ein zerbrechliches Kind in einem Internat in Husum. Er wusste, dass sie sehr darauf hoffte, er würde wieder zu ihnen zurückkehren.

Benthien versuchte, Karin so zartfühlend wie möglich zu erklären, dass es keine Chance mehr für sie beide gab. Doch wie so oft, hörte sie nur das heraus, was zu ihrer rosaroten Sicht der Dinge passte.

»Mach dir keine Gedanken«, hörte er sie tröstend sagen, »wir werden uns schon wieder aneinander gewöhnen, wir müssen ja nichts überstürzen. Ich muss auch nicht bei dir wohnen, wenn dir das zu viel wird. Ab und zu essen gehen, Strandwanderungen, Segeln, Kino; wir sind doch Freunde, John, oder nicht? Wir haben so viele Gemeinsamkeiten. Ich bin sicher, wir werden uns früher oder später wieder zusammenraufen, und mit ein bisschen Geduld …«

»Du verstehst gar nichts«, platzte Benthien heraus und spürte, wie das Adrenalin sein Blut in Wallung brachte. »Du und ich … Himmel noch mal, wir … wir sind keine Freunde, jedenfalls nicht so …« Er spürte gleich, er hatte die falschen Worte gewählt. Er, der doch sonst immer so eloquent war, oder, wie sein Vater es ausdrückte, eine große Klappe hatte! Aber es schien unmöglich, Karin die Situation zu erklären. Sie hätte Einsichten haben müssen, zu denen sie nicht fähig war … Und sie konnte noch nicht einmal etwas dafür.

Benthien fand sich immer noch sprachlos, nach Worten ringend, als Karin hervorstieß: »Ich verstehe! Du hast eine neue Beziehung. Das war ja zu erwarten bei dir! Ist es diese Lilly?« Ihre braunen Augen schleuderten Blitze, ihre Sommersprossen auf der Nase – vor uralten Zeiten hatte er sie einmal liebevoll gezählt – hatten sich verdunkelt, das bronzefarbene Haar stand nach allen Seiten und schien Funken zu versprühen.

Benthien wurde ungehalten. »Du verstehst absolut gar nichts! Ich muss mich zuerst von dir erholen, ehe ich eine neue Beziehung eingehen kann! Ich will meine Ruhe, begreifst du das nicht? Ich habe …«

»Ich, ich, ich«, sagte Karin eisig. »Kapierst du eigentlich, dass du immer nur von dir sprichst? Zählen andere Menschen eigentlich für dich? Du hast doch nur …«

Sie brach ab, weil Benthien in höhnisches Lachen ausbrach, während Fitzen gleichzeitig den Kopf zur Tür reinstreckte.

»Ich unterbreche euch ja nur ungern, ihr Turteltäubchen«, begann er und ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen, »aber unser Typ wird verlangt, Sonnyboy. Auf Sylt. Soweit ich weiß, sind da zwei kleine Kids verunglückt, unter ungeklärten Umständen. Wir müssen los.«

»Dann nichts wie hin«, sagte Benthien, und die Erleichterung überkam ihn wie ein warmer, sommerlicher Regenschauer. Er legte die Bohrmaschine rasch zur Seite und ging ins Wohnzimmer, in dem er mit Fitzen übernachtet hatte, um die Schlafsäcke einzusammeln.

In der Tür stand Karin. Eigentlich nicht unattraktiv, mit den wilden Locken und dem roten Farbfleck auf der Nase. Aber Benthien war inzwischen vollständig immun gegen ihre Reize und beachtete sie nicht weiter, als sie hinter ihm herlief und leise jammernd rief: »Kannst du nicht eben noch die Hängeschränke fertigmachen? Das geht doch ganz schnell, bitte, John!«

»Du hast es gehört, zwei Kinder sind verunglückt«, sagte Benthien frostig, ohne sie anzusehen, und stieg zu Fitzen in den Wagen.

»Und wann kann ich wieder mit dir rechnen?«

»Gib Gas!«, sagte Benthien zu Fitzen, schloss die Augen und ließ sich im Sitz zurückfallen. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab.

»Junge, Junge, Junge«, brummte Oberkommissar Tommy Fitzen.

Sie waren auf dem Weg nach Niebüll, in der Hoffnung, dort noch den nächsten Zug nach Westerland zu erreichen. An diesem kühlen Oktobertag hingen die Wolken tief über dem Marschland, aber noch regnete es nicht. Die zahlreichen Schafe auf den Wiesen und Deichen ruhten im nassen Gras oder glotzten Fitzens Jeep hinterher. Andere Autos waren nicht unterwegs. Ab und zu erschien am Horizont ein Hof, eingekuschelt in ein Nest von hohen, windschiefen Bäumen. Sie schienen in der Luft zu schweben wie Trugbilder, verwurzelt in geheimnisvoll waberndem Bodennebel. Eine graue Katze lief eilig über die Straße. Fitzen bremste und fluchte.

»Worum geht es eigentlich bei unserem Einsatz?«, erkundigte sich Benthien und kratzte sich am Kopf, so dass seine Haare hochstanden wie das glänzende Fell eines Irish Setters, den man gegen den Strich gekämmt hatte. »Was ist mit den Kindern passiert?«

»Gödecke war’s«, knurrte Fitzen. »Er hat mich angerufen und sich darüber beklagt, dass dein Handy ausgeschaltet war.«

»Ich habe keine Bereitschaft«, murrte Benthien. »Und du auch nicht!«

»Du kennst doch Kriminalrat Gödecke. Er spielt sich gern auf. Und wahrscheinlich hat er gedacht, weil es auf Sylt passiert ist …«

»Und was ist nun eigentlich passiert?«, unterbrach ihn Benthien.

»Ein Bollerwagen, in dem zwei kleine Jungen saßen, beide fünf Jahre alt, ist eine steile Düne hinuntergerast. Die Zwillinge wurden rausgeschleudert. Irgendjemand hat die Polizei benachrichtigt. Aber beobachtet hat es wohl keiner.«

»Was ist mit den beiden Jungs?«, fragte Benthien angespannt.

»Der eine hat sich das Genick gebrochen, tot. Der andere kam mit dem Rettungshubschrauber in die Kieler Uniklinik.«

Sie schwiegen. Benthien beobachtete einen Hasen, der im wilden Galopp über die Wiesen lief und alle Gräben geschickt übersprang.

»›Pension Astarte‹«, nahm Fitzen den Gesprächsfaden wieder auf. »Sagt dir das was? Müsste doch ganz in deiner Nähe sein?«

»Frauke und Gret Brodersen«, sagte Benthien. »Nichte und Tante, sie führen die Pension seit Jahren. Vorher waren es Fraukes Eltern, aber die leben jetzt irgendwo im Süden, sind im Ruhestand. Habe gehört, dass sie sich finanziell übernommen haben; nicht die alten Herrschaften, sondern Nichte und Tante.«

»Kennst du sie?«

»Klar, vom Sehen kennt man sich, aber ich weiß nicht viel über sie. Frauke Brodersen hat vor ein paar Jahren geheiratet, einen Musiker. Den sieht man allerdings selten. Und von der ›stillen Gret‹ weiß ich nur, was man sich eben so erzählt.«

»Der ›stillen Gret‹?«, wunderte sich Fitzen und steckte sich mit der rechten Hand eine Zigarette an. Benthien riss sie ihm aus dem Mund. Eigentlich hatte Fitzen längst aufgehört mit dem Rauchen.

»Pass gefälligst auf die Straße auf! Außerdem wird im Auto nicht geraucht.«

Fitzen warf seinem alten Schulfreund einen Blick zu. »He, schon vergessen? Das ist mein Auto!«

»Aber ich sitze drin!«

»Ich weiß gar nicht, warum Karin dich wiederhaben will«, murrte Fitzen. »Ich an ihrer Stelle wäre froh, dich los zu sein.«

»Dann verklickere ihr das mal! Meine ewige Dankbarkeit wäre dir sicher.«

Fitzen grinste. »Das ist ein Wort. Ich werde ihr erzählen, was für einen miesen Charakter du hast – als wenn sie das nicht schon wüsste! –, und du bist auf ewig mein Sklave.«

»Abgemacht!«

Fitzen schielte zu Benthien hinüber. »Das glaube ich erst, wenn’s von unten nach oben regnet! Aber sag mal, warum nennst du sie die ›stille Gret‹?«

Benthien erzählte, dass Gret Brodersen, als sie ungefähr acht Jahre alt war, von ihrem Großvater zum Krabbenfang mitgenommen wurde und bei kabbeliger See über Bord ging. Sie wurde gerettet, doch der Großvater, der hinterhergesprungen war, konnte nur noch tot geborgen werden. »Das war natürlich Inselgespräch, denn Brodersen war ein Original gewesen, überall auf der Insel bekannt.«

»Ich glaube, ich erinnere mich schwach«, sagte Fitzen, der wie Benthien auf Sylt aufgewachsen und dort mit dem Freund zur Schule gegangen war; anfangs zwei Klassen unter ihm. Doch nachdem Benthien zweimal sitzengeblieben war, hatten sie das Abi schließlich gemeinsam gemacht.

»Gret war so traumatisiert, dass sie auf Jahre verstummte. Mein Vater hat erzählt, dass sie während ihrer gesamten Schulzeit kein einziges Wort gesprochen hat. Trotzdem war sie eine gute Schülerin und hat den Abschluss spielend geschafft.«

»Spricht sie immer noch nicht?«

»Ich glaube, das hat sich mit der Zeit gegeben. Ist ja auch schon vierzig oder fünfzig Jahre her. Sie müsste jetzt so Mitte, Ende fünfzig sein. Mein Vater war damals Referendar an der Schule. Aber ich kenne sie nicht wirklich, nur vom Sehen. Ich bin ja meist nur am Wochenende auf Sylt.«

Benthien lebte unter der Woche hauptsächlich in Flensburg, in einer großen Wohnung in einem alten Jugendstilhaus in Jürgensby. Im Grunde war es die Wohnung seines Vaters, aber aus praktischen Gründen benutzte Benthien sie mit. Am Wochenende, manchmal auch unter der Woche, wenn es wenig zu tun gab, fuhr er abends zurück in das alte Familienhaus nach List, das einsam auf einer Düne thronte. Sein Urgroßvater, Kapitän zur See, hatte es einst erbaut. Er segelte, liebte lange Strandspaziergänge, las eins seiner 3299 Bücher – sein Vater hatte sich einmal den Spaß gemacht, sie zu zählen, aber inzwischen waren wieder etliche hinzugekommen – oder träumte von der Herstellung von Steinskulpturen, seinem neuesten Hobby. Er brauchte die weite Landschaft, den Wind in den Haaren und den Geruch der See, um sich zu regenerieren. Doch jetzt bestand die deprimierende Aussicht, dass Karin in Kürze mächtige Störfeuer in seinem Paradies entzünden würde …

Benthien schüttelte den Gedanken ab. Vorerst hatte er keine Zeit, sich mit diesem neuen Problem in seinem Leben zu befassen. »Ist der Erkennungsdienst schon da?«, fragte er Fitzen, der mit quietschenden Reifen in die Deezbüller Landstraße einbog, wobei er zwei von rechts kommenden Fahrzeugen die Vorfahrt nahm. Benthien klammerte sich am Dachgriff fest und versuchte, das wütende Hupkonzert hinter ihnen zu ignorieren.

»Wurden mit dem Heli eingeflogen«, sagte Fitzen, »und Lilly auch.« Er hielt Benthien eine Tüte hin. »Bisschen Polarbröd Rågkaka gefällig?«





Kapitel 2

Benthien und Fitzen hatten die Nord-Ostsee-Bahn nach Sylt gerade noch im Sprint erreicht und waren gegen Mittag in Westerland von Hinnerk Petering, einem der ortsansässigen Polizisten, den Benthien kannte, abgeholt worden. Gemeinsam waren sie anschließend zum Schauplatz des Unfalls – oder des Verbrechens? – nach Mellhörn gefahren, einem Ortsteil von List ganz im Norden von Sylt.

»Wir haben alles abgesperrt und die Leute wieder in ihre Häuser gescheucht«, erklärte Hinnerk, nachdem sie vor der Pension »Astarte« ausgestiegen waren. »Die beiden kleinen Jungen sind mit dem Hubschrauber aufs Festland gebracht worden. Nur einer hat den Sturz überlebt, aber es sieht nicht gut aus. Die Eltern sind inzwischen in der Uniklinik in Kiel. Sie heißen Sarfeld, kommen aus Freiburg. Sie wollten mit den Großeltern hier ein paar Tage Ferien machen. Und dann passiert so was!«

Benthien nickte stumm. Er betrachtete die Landschaft um sich herum, über der ein schwerer Oktoberhimmel hing. Durch graue Dünen führte eine graue Straße bis an den grauen Horizont und weiter. Vom Meer war von hier aus nichts zu sehen, nur im Osten hing ein leises Rauschen in der Luft. Der Weststrand lag weiter entfernt hinter Ansammlungen von Sand, Strandhafer und struppigen braunen Heideflächen. Auf und zwischen den Dünen hockten Reetdachhäuser wie Karnickel, oftmals halb verborgen zwischen Krüppelkiefern, kleinen Birken und den dicken Hecken der Syltrose, die schon lange nicht mehr blühte. Alles wirkte wie ausgestorben, als hätten sich die Bewohner dieser Häuser, solidarisch mit den verunglückten Kindern, schlafen gelegt und die Vorhänge zugezogen. Nur hier und dort zuckte ein Vorhang, wurde ein bleiches Gesicht für Sekunden sichtbar.

Das Haus, von dessen Vorplatz der Bollerwagen abgestürzt war, stand auf einer besonders hohen Düne. Steil war sie eigentlich nur an der Stelle, die den Kindern zum Verhängnis geworden war, an den anderen Seiten bildete sie einen sanft auslaufenden Hang. Auf dem Dachfirst saßen zwei Möwen beieinander und beäugten ihn neugierig. Doch als er sie näher in Augenschein nehmen wollte, flog eine der beiden kreischend davon.

Fitzen, die Hände in den Taschen seiner uralten, speckigen Lederjacke vergraben, um deren Patina ihn Benthien beneidete, murmelte: »Ich glaube, hier bin ich früher mal gerodelt. Als Kind.«

Vielleicht ausgelöst durch Fitzens Worte, erinnerte sich Benthien an einen Winterabend: Es war an Weihnachten gewesen, vor zwei, drei Jahren, in einem besonders kalten, schneereichen Winter. Sie hatten eine Party gefeiert mit den Resten des Weihnachtsessens und reichlich Alkohol, er, Karin und einige Freunde, darunter Fitzen. Gegen zwei Uhr nachts war ihr kleines Trüppchen alkoholselig und albern kichernd im Gänsemarsch über die Straße gezogen, Schlitten hinter sich herziehend und Flachmänner mit Wein und Wodka in den Taschen. In der Luft, unter einem kalten Vollmond, hatten kleine weiche Schneeflocken getanzt. Benthien erinnerte sich, dass er ausgerutscht und giggelnd auf der Straße gelandet war, mit den Armen und Beinen im Schnee wedelnd wie eine Marionette. Schließlich hatte man ihn auf Fitzens Schlitten gepackt, weil er sich vor Lachen kaum noch auf den Füßen halten konnte. Fitzen hatte für noch mehr Ausgelassenheit gesorgt, indem er tat, als zöge er eine renitente Spielzeugente hinter sich her. Schließlich waren sie den Abhang zu einem Haus hinaufgeklettert, von dem Benthien jetzt annahm, dass es dieser gewesen war. Der Hang, den sie mit ihren Schlitten hinunterrodeln wollten, war steil. Im Haus war alles still gewesen, doch das hatte sich schnell geändert, als Fitzen ausgerutscht und mit großem Gekreisch den Abhang hinuntergeschlittert war. Die Lichter im Haus waren angegangen, und eine körperlose Stimme hatte ihnen mit der Polizei gedroht, wenn sie nicht sofort abhauen sollten.

Benthien hatte der Versuchung widerstanden, feixend zurückzurufen, die wäre schon da – wenigstens hoffte er, dass er es getan hatte –, und die kleine Truppe war abgezogen, immer noch kichernd und weinselig. In seinem Haus hatten dann alle übernachtet, auf Teppichen, Sofas und Sesseln und mit einem ausgewachsenen Kater im Kopf.

Plötzlich schämte er sich. Er riskierte einen Blick auf Fitzen. Erinnerte er sich auch? Doch Fitzen war schon in das Gehölz eingedrungen, in dem die weißgekleideten Kriminaltechniker am Werke waren. Und hinter einem Schlehenbusch tauchte Kollegin Lilly Velasco auf.

Wiebke Martens konnte nicht aufhören zu frieren. Sie hatte die Heizung hochgestellt in ihrer winzigen Wohnung gegenüber dem Lister Hafen, hatte stundenlang heiß geduscht, dann einen Hausanzug angezogen und einen dicken Bademantel. Doch auch zwei Paar weiche Bettsocken und Wollpantoffeln konnten ihre Füße nicht wärmen. Sie kuschelte sich in ihren Kaschmirschal und schlurfte langsam und total erschöpft in die gemütliche kleine Küche, in der der Wasserkessel sang.

Zwei kleine Körper, die sich schwarz und dünn gegen den düsteren Himmel abhoben, wie von einem Trampolin in die Luft katapultiert, kunstvoll tanzend, Purzelbäume und Pirouetten schlagend wie die fröhlichen Figuren auf einem Bilderbogen der Biedermeierzeit – dieses Bild wurde sie nicht los, egal wohin sie ging, egal was sie tat.

Sie hätte gern ein paar Schlaftabletten genommen und sich ins Bett gelegt, doch sie musste auf den Kripobeamten warten, der sie befragen wollte. Die Westerländer Polizei hatte sie bereits vernommen. Sie nahm den pfeifenden Wasserkessel und goss ihren Früchtetee auf. Der Krümelkandis klickerte in der Glaskanne, als das heiße Wasser ihn traf. Wiebke setzte sich an den halbrunden Wandtisch in der Küche und legte die kalten Hände um den Becher. Dann fiel ihr der Ingwergrog ein. Sie kippte eine ordentliche Portion in den dampfenden Tee, schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand, an der die fröhlichen, bunten Urlaubskarten ihrer Kollegen klebten, die sie ihr aus Korsika geschickt hatten, aus Irland, Chile, Ungarn, Kaprun und von den Kapverdischen Inseln.

Wieder raste der Bollerwagen den Pfad hinunter, bis er gegen irgendeine Unebenheit des Bodens stieß. Wie von Geisterhand angehalten, verharrte er am Hang; alles verlangsamte sich, geschah in Zeitlupe, als wenn jede Bewegung eingefroren wäre. Der vordere Teil des Wagens stockte, gleichzeitig hob sich der hintere Teil in die Luft, der Junge, der hinten saß, schoss über seinen Bruder hinweg, der daraufhin selbst in die Luft stieg, als habe ihn eine kleine Rakete abgeschossen. Danach kam nichts mehr, so sehr sich Wiebke auch anstrengte. Das Bild der kleinen, zarten, filigranen Figuren am dunklen Oktoberhimmel blieb stehen, wie ein Film, den man angehalten hatte und der nie wieder laufen würde.

Wie, fragte sie sich, konnte der Bollerwagen nur in Bewegung geraten sein? Hatten die Kinder daran geruckelt, vielleicht mit den Füßen nachgeholfen, hatten sie die Gefahr nicht erkannt? Oder war da eine Hand gewesen, ein heimlicher Schubs? Oder gar eine freundliche Stimme, die den beiden Kleinen eine wunderbare Fahrt in den Abgrund versprochen hatte? Ein wirklich cooles Vergnügen, so schön wie Achterbahn fahren?

Wiebke drückte die Augen fest zu, um die Szene wieder und wieder zu betrachten. Die Szene vor der verhängnisvollen Abfahrt. Hatte sie jemanden oben am Bollerwagen gesehen? War da tatsächlich ein Schatten um die Hausecke verschwunden, nachdem der Wagen abgestürzt war? Oder bildete sie sich das nur ein? War es ein Mensch gewesen, ein Mensch in einem langen, wehenden Mantel? Oder doch nur ein Bettbezug auf der Leine, vom Herbstwind hin und her gezerrt? Sollte sie ihre Aussage jetzt gleich bestätigen oder zurückziehen? Je länger sie dieses Bild heraufzubeschwören suchte, desto mehr entzog es sich ihr, bis nur noch bunte Kreise vor ihren Augen tanzten. Enttäuscht trank sie einen Schluck Tee. Bald würde der Kripobeamte kommen. Was sollte sie ihm nur sagen?

Benthien, der gewusst hatte, dass Lilly hier sein würde, aber im Augenblick nicht darauf gefasst war, sie zu sehen, bemerkte verwundert, wie ihn ein kleiner, freudiger Blitz durchfuhr, als hätte er einen unter Strom stehenden Weidezaun berührt. Lilly Velasco war die Kollegin, mit der er am liebsten arbeitete. Sie war souverän, war imstande, selbstständig und scharfsinnig zu denken und zu handeln, hatte Humor und vor allem eine Eigenschaft, die er bei Frauen bisher nur selten angetroffen hatte: Sinn für Ironie und eine gewisse Distanz zu sich selbst, ohne dabei kaltschnäuzig oder flapsig zu sein.

»Hi«, sagte er und fühlte, wie sich auf seinem Gesicht ein Lächeln breitmachte. Er hatte sogar den unangenehmen Eindruck, dass er grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Wie war’s im Urlaub?«

»Entspannend«, sagte Lilly zufrieden. »Kein Handy, kein Fernseher, keine Zeitungen, keine Menschen, nur ich und der Strand und dahinter die Wildnis von Sardinien. Das tut gut, glaub mir. Solltest du auch mal probieren!«

Benthien seufzte. Wollte er ja gerne, aber bis zu seinem Jahresurlaub dauerte es noch ein bisschen. In Wahrheit fühlte er sich ausgelaugt, müde von dem ganzen Papierkram, der angefallen war, als er vor einigen Wochen die Aufsehen erregenden Morde an einem alten Ehepaar auf Amrum hatte untersuchen müssen.

Sicher, er hatte den Klabunde-Fall gelöst, aber um welchen Preis! Lilly hatte genau das Richtige getan: Sie hatte Raum und Zeit zwischen sich und die doch sehr an die Nieren gehende Nachbereitung der Geschehnisse gelegt, hatte einen Puffer geschaffen, sich erholt und neue Kraft getankt. Überhaupt fuhr im Moment alle Welt in Urlaub, nur er nicht. Benthien seufzte. Nächsten Monat würde Tommy Fitzen zum Tauchen auf die Seychellen fahren, und Benthiens Vater wanderte zurzeit mit einem Freund zwischen Schenna und Meran die Waalwege entlang. Für Lilly, dachte er, würde es auch nicht leicht werden, sofort wieder in die grausame Realität einzutauchen, vom sonnigen Sardinien ins oktobergraue Sylt, zu zwei kleinen Kindern, die möglicherweise einem Anschlag zum Opfer gefallen waren.

»Wer ist sonst noch hier?«

»Annika Gerisch, Mikke Jessen, Leon Kessler«, zählte Lilly auf. »Sie befragen die Nachbarschaft. Claudia Matthis und ihre Kollegen vom Erkennungsdienst sind auch bereits da. Wir haben alle einen Freiflug spendiert bekommen.«

»Und das bei einem simplen Unfall, so schrecklich er auch ist?«, wunderte sich Benthien.

»Einerseits liegt es wohl daran, dass Sarfeld Politiker ist. Er kandidiert offenbar für ein Amt, hat Beziehungen.« Lilly strich sich die messingfarbenen, halblangen Haare zurück, die ihr der Wind immer wieder in die Augen wehte. »Ist das nicht furchtbar? Da wollen die Eltern ein paar schöne Herbsttage an der See verbringen, und dann passiert so was.« Ihre braunen Augen, die Benthien an schimmernden Bernstein erinnerten, verdunkelten sich für einen Moment. Dann fuhr sie fort: »Andererseits vernimmt Mikke gerade eine Zeugin, die den Absturz des Bollerwagens gesehen und die Polizei gerufen hat. Sie sagte den Kollegen aus Westerland, dass möglicherweise ein Mann dabei gewesen war … allerdings ist sie sich nicht sicher. Gemeldet hat sich niemand.«

Benthien bemühte sich, seine Gedanken wieder auf den Fall zu konzentrieren. »Es gibt eine Zeugin?«, fragte er aufgeregt.

»Sie ist Nachtschwester in der Nordseeklinik, kam gerade von der Arbeit zurück«, erklärte Lilly und schlang ihren grünen Fairtrade-Seidenschal fester um den Hals. »Weil sie völlig k. o. war, hat Hinnerk Petering sie nach Hause geschickt. Sie ist … Sag mal, was ist los mit dir?«

»Mikke befragt sie?«, brummte Benthien unzufrieden.

»Traust du es ihm nicht zu? Er ist zwar noch relativ neu bei der Kripo, aber ich finde, er hat letzten Monat bei den Amrum-Morden gute Arbeit geleistet.«

»Er ist manchmal zu eifrig«, sagte Benthien. »Es fehlt ihm an Intuition und vielleicht auch ein bisschen an Einfühlungsvermögen. Analytisch denken kann er, ohne Frage, aber …«

»Warte mal ab«, sagte Lilly beschwichtigend. »Wenn es sein muss, kann ich die Zeugin ja noch einmal befragen. Aber ich glaube, das wird nicht nötig sein.«

»Habt ihr schon die Bewohner der ›Astarte‹ vernommen?«

»Nein, das wollte ich dir überlassen. Ich habe sie nur kurz informiert und gesagt, dass sie sich bereithalten sollen.«

Benthien blickte zu Fitzen hinüber, der mit der ansonsten etwas spröden Claudia Matthis schäkerte und sie sogar zum Lachen brachte. »Er lässt mal wieder seinen Charme spielen«, sagte Benthien. »Ich schlage vor, du hörst und siehst dich im Haus um, und Fitzen und ich befragen als Erstes die Urgroßeltern der Kinder. Oder«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »hat das schon jemand getan?«

Schon wieder bot man ihm etwas zu essen an, hier, in diesem Zimmer, das geschmackvoll im maritimen Landhausstil eingerichtet war. »Darf ich Ihnen ein Stück Käsekuchen bringen? Oder Buchteln mit Pflaumenmus? Ich hätte auch Vanillekipferl da, frisch aus dem Ofen. Oh, davon abgesehen, alles ist natürlich ganz frisch, von heute Morgen, ich war den ganzen Vormittag am Herd.«

Benthien musste sich zusammenreißen, um die Frau mit dem Tablett nicht offenen Mundes anzustarren. Immerhin war sie die Urgroßmutter der Kinder, von denen eines tot war, während das andere mit schwersten Kopfverletzungen auf der Intensivstation lag. Und sie hatte nichts anderes als Kuchenbacken im Kopf?

»Hören Sie nicht auf meine Frau«, sagte der alte Mann mit dem Stoppelbart, der offensichtlich an diesem Tag um Jahre gealtert war. Sein rundes, noch immer faltenloses Gesicht mit den länglichen Grübchen mochte in besseren Zeiten warmherzig und freundlich wirken, jetzt war es grau und niedergeschlagen. Seine Frau, Ursi genannt, wirkte wesentlich älter als er, obwohl Benthien beide auf ungefähr Mitte siebzig schätzte. Ihre kurzen weißen Haare standen fedrig nach allen Seiten ab, die Mundwinkel waren heruntergezogen, die Augen von Fettwülsten umgeben. Sie war in einen Sessel gesunken, kraftlos, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen. Die Platte mit den Kuchenstücken lag schief auf ihrem Schoß.

»Wir haben nichts gehört«, fuhr der Mann, der Richard Mommsen hieß, in Beantwortung einer Frage fort, die John schon vor längerem gestellt hatte. »Nichts gesehen, nichts gehört. Wir haben fest geschlafen, als unsere beiden Kleinen in Gefahr waren.« Er lächelte geisterhaft. »Wissen Sie, Rasmus und Till sind geübt darin, leise zu sein. Meine Enkelin und ihr Mann sind Langschläfer. Die Kleinen haben schon früh gelernt, ihre eigenen Wege zu gehen. Wir haben geglaubt, dass ihnen hier auf dieser Insel nichts passieren kann …«

Der Mann wurde womöglich noch blasser. Unentwegt zupften seine Hände an den Fransen der Wolldecke, die auf seinen Knien lag. Seine Frau hatte auf dem Tisch eine knittrige Serviette entdeckt und drückte sie gegen die Augen, aus denen lautlos die Tränen liefen. Ein Stück Käsekuchen war auf den Teppich gerollt. Benthien beobachtete, wie Fitzen aufstand, den Kuchen aufhob und der Frau behutsam das Tablett aus den erschlafften Händen nahm.

Benthien sah sich um. Das alte, geräumige Friesenhaus, dessen Gründungsjahr er in den 1920er-Jahren vermutete, hatte später einen Anbau erhalten, in dem sich zwei weitere Ferienwohnungen befanden. Mommsens wohnten oben, die Familie mit den Kindern unten. Benthien wusste inzwischen, dass das Ehepaar Mommsen aus Dänemark kam, während die Sarfelds in Freiburg lebten. Er hatte sie bisher noch nicht gesehen, denn Rieke Sarfeld und ihr Mann waren bei ihrem Sohn Rasmus in der Klinik. Sein Zustand war immer noch lebensbedrohlich. In diesem Augenblick, so informierte ihn Mommsen, wurde er gerade notoperiert.

»Wir treffen uns ein-oder zweimal im Jahr«, fuhr Mommsen tonlos fort, »um unsere Urenkel zu sehen. Manchmal kommen sie zu uns nach Odense, manchmal machen wir gemeinsam Ferien an der See. Diesmal war es nun Sylt …« Er zog ein großes, kariertes Taschentuch hervor und schnäuzte sich die Nase.

»Sie haben heute Morgen also nichts gehört und gesehen«, wiederholte Fitzen etwas ratlos die Worte des alten Mannes. »Ihnen ist nichts aufgefallen?«

»Ich habe Schlafprobleme, schon mein Leben lang. Deshalb schlucke ich jeden Abend ein bis zwei Valium-Tabletten«, erklärte Mommsen mit brüchiger Stimme. »Und meiner Frau geht es auch nicht so gut. Sie nimmt Beruhigungsmittel und Schmerztabletten gegen ihr Rheuma.«

»Sag es doch!«, schluchzte die alte Frau. »Los, sag es ruhig, dass ich zu nichts nutze bin, eine Belastung für alle, dass ich noch nicht mal auf meine Urenkel aufpassen kann.«

»Ursi, bitte! Kein Mensch sagt das.« Er legte den Kopf in seine Hände, starrte zwischen den Fingern zu Boden. »Die Jungs haben ihr Zimmer nach vorn heraus, wir schlafen zur See hin. Nein, wir haben nichts gehört, außer den Seevögeln natürlich.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach Benthien, der gerade seine nächste Frage formulieren wollte. Fitzen ging durch den kleinen Flur und öffnete. Ein Mann wurde sichtbar, schlank, sehr groß, etwa im selben Alter wie Mommsen. Er wirkte verstört, seine Augen irrten an Fitzen vorbei und blieben an Richard Mommsen hängen. Der war aufgesprungen, starrte den Mann an und schien etwas sagen zu wollen, doch kein Laut kam aus seinem Mund. Im selben Augenblick wurde der Fremde von der Tür weggezogen. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, hörte Benthien eine Frau flüstern, dann ging die Tür wieder zu.

»Wer war das?«, fragte er, als sich Mommsen langsam wieder mit gerunzelter Stirn auf seinen Stuhl sinken ließ. Das Schluchzen von Ursi Mommsen wurde lauter.

»Ach, niemand«, sagte der alte Mann und fuhr sich über die Stirn. »Ein anderer Gast. Ein Freund. Früher mal.« Eine weitere Erklärung gab er nicht ab. Aber er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sah völlig erschlagen aus.

Benthien warf Fitzen einen Blick zu, nickte leicht in Richtung Tür. Er hatte nicht den Eindruck, dass er die beiden alten, verstörten Menschen noch länger mit Fragen bedrängen sollte, jedenfalls nicht, bevor es weitere Erkenntnisse gab. Frau Mommsen weinte inzwischen hemmungslos und gab kleine, erstickte Klagelaute von sich. Benthien verabschiedete sich schlechten Gewissens von Mommsen, weil er diesen Ausbruch ausgelöst hatte, doch der alte Mann nickte ihm zu.

»Gehen Sie nur«, sagte er, »wir kommen schon klar. Vielleicht ist es besser, Sie sprechen das nächste Mal mit mir allein!«

Draußen vor dem Haus trafen sie Lilly, die gerade ihr Handy wegsteckte. Fitzen begrüßte sie mit der Bemerkung, dass sie so erholt aussähe wie ein japanischer Schneeaffe nach dem Bade und so schön wie eine Margerite auf der Frühlingswiese, nur ein bisschen brauner. Benthien ärgerte sich, dass er nicht selbst darauf gekommen war, Lilly Komplimente zu machen – und seine wären bestimmt charmanter gewesen –, doch Lilly bezeichnete Fitzen lediglich lachend als notorischen Schwätzer, was der allerdings nicht weiter krummnahm.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Benthien kurz angebunden.

»Der Bus Westerland-List«, sagte Lilly. »Die Zeugin, Wiebke Martens, ist von diesem Bus überholt worden, gerade als der Bollerwagen abgestürzt ist – oder jedenfalls unmittelbar danach. Mikke hat gerade angerufen und es mir gesagt. Wir sollten ausfindig machen, wer alles im Bus saß. Vielleicht hat jemand etwas beobachtet.«

»Das kannst du machen, Tommy«, ordnete Benthien an. »Frag in Westerland in der Zentrale nach, wer heute Morgen Dienst hatte. Lilly und ich werden inzwischen die Hausbewohner und die Feriengäste befragen.«





Kapitel 3

»Da war ein Schatten«, sagte Wiebke und schloss die Augen. »Aber ich kann ihn nicht festnageln. Ich denke, es könnte ein Mensch gewesen sein, oben am Haus. Aber sicher bin ich mir nicht.«

Sie beobachtete den jungen Polizeibeamten, der eifrig mitschrieb, was sie ihm erzählte. Mikke konnte seine nordfriesische Herkunft kaum verleugnen. Seine offene, ehrliche Erscheinung war von Alter und Erfahrung noch wenig geprägt; sein rotbrauner, dichter Haarschopf legte sich in zahlreiche Wirbel, sein sommersprossiges, gut geschnittenes Gesicht war noch gebräunt vom Sommer. Er schien enttäuscht, weil sie sich nicht sicher war; zu gern hätte er seinen Kollegen doch eine kleine Sensation mitgebracht, das konnte sie gut verstehen. Wäre dort oben wirklich jemand gewesen, der sich jetzt nicht meldete, müsste man wohl annehmen, dass die Kinder keinem Unfall, sondern einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren. Sie begriff, wie wichtig ihre Aussage war, gerade deshalb versuchte Wiebke so genau wie möglich zu analysieren, was sie gesehen hatte. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr entzog sich ihr das Bild, da konnte sie machen, was sie wollte.

»Versuchen Sie bitte, sich zu erinnern«, sagte der junge Polizeibeamte beinahe beschwörend. »Was haben Sie gesehen, bevor Sie den Bollerwagen bemerkten?«

Wiebke schloss erneut die Augen, um die Erinnerung herbeizuzwingen. Sie war die leere Straße entlanggefahren. Nach einer langen, durchwachten Nacht war sie müde und unkonzentriert gewesen und die ihr wohlbekannte Strecke wie im Schlaf gefahren. Vor ihr hätte ein Tross Elefanten die Straße entlanglaufen können, sie hätte ihn kaum bemerkt. Warum war ihr dann der Bollerwagen oben auf der Düne aufgefallen? Sie grübelte vor sich hin, während der junge Polizeibeamte sie anstarrte.

»Menschen?«, fragte er hoffnungsvoll. »Oder eine einzelne Person? Vielleicht jemand, der die Straße entlanglief? Radfahrer? Andere Autos?«

»Den Bus habe ich gesehen, er wäre beinahe in mich reingefahren«, sagte Wiebke verzagt, »aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt.« Auf einmal wurde sie lebhafter. »Im Bus müssen außer dem Fahrer doch noch Leute gewesen sein. Die haben vielleicht mehr beobachtet als ich.«

Der junge Mann klappte leise seufzend sein Notizbuch zu und steckte es in eine der Taschen seiner Anglerweste. »Wir sind schon dabei, den Busfahrer ausfindig zu machen«, sagte er. »Ja, dann gehe ich mal. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, Frau Martens …«

»Warten Sie!« Wiebke war ebenfalls aufgestanden. »Der Bollerwagen ist mir aufgefallen, weil es so eine heftige Bewegung an diesem Dünenhang war, so völlig unerwartet. Aber da war noch etwas.« Sie fühlte sich nicht glücklich, weil sie das, was sie bemerkt zu haben glaubte, nicht wirklich greifen, nicht fassen konnte. Aber sie wollte es auch nicht länger verschweigen. »Oben an der Hausecke, da habe ich vielleicht noch was gesehen. Eine Bewegung. Ein Schatten. Vielleicht ein Mensch in einem Cape, oder mit einem langen Mantel.« Sie sah ihn verzagt an. »Es ist nur so ein Eindruck, verstehen Sie? Wie wenn man etwas aus dem Augenwinkel sieht. Vielleicht war es auch nur ein Wäschestück. Aber ich wollte es wenigstens erwähnt haben.«

Sie sah, wie das Gesicht des jungen Beamten aufleuchtete. Ein kleines Stück Fleisch von dem mageren Knochen hatte er nun doch noch erhalten. Doch Wiebke fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut.

Benthien stand unten an der Düne und betrachtete das lang gestreckte, alte Friesenhaus. Es war zweistöckig, das tief heruntergezogene Dach reetgedeckt. Die Fenster-und Türrahmen in den Backsteinmauern waren blau gestrichen. Die Längsseiten zeigten zur Straße und zum Wattenmeer, die Schmalseite lag an der kleinen Stichstraße, die in die Dünen führte und in einem sandigen Wendeplatz endete.

Ungewöhnlich war, dass sich der Haupteingang, untypisch für ein Friesenhaus, an der Schmalseite befand. Von der Stichstraße aus führte eine Holztreppe nach oben. Benthien stieg mit Lilly die Stufen hinauf und betrat das Haus. Die Tür war, wie bei den Sylter Pensionen üblich, nicht verschlossen. Innen erstreckte sich ein langer Flur, zur Hälfte mit weißem Plankenholz verkleidet, von dem rechts und links einige Türen zu den Gästezimmern abgingen. Ein kurzer Flur führte nach rechts an der Küche vorbei ins Frühstückszimmer, ein Raum direkt unter dem Friesengiebel. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Panoramablick übers Meer und einen Zugang zur Terrasse.

Genau hier fand Benthien auch die beiden Frauen, die er gesucht hatte, Gret und Frauke Brodersen, Tante und Nichte. Sie waren dabei, das Brunch-Büffet abzuräumen und das Geschirr in die Küche zu bringen.

Benthien stellte fest, dass das Angebot reichlich und hochwertig gewesen sein musste: selbst gebackene Brötchen, Croissants, Käse, Lachs, Trüffelpastete, Roastbeef, ein exotischer Fruchtsalat, verschiedene Säfte und Müslis. Fast alles war verzehrt worden, nur noch ein paar traurige Überbleibsel fanden sich auf den Platten und Tellern. Er entdeckte einen letzten Rest Serrano-Schinken, so fein und zart, dass er wie Butter auf der Zunge zergehen musste. Benthien hatte Mühe, den Impuls zu unterdrücken, einfach zuzulangen und sich das Stück in den Mund zu schieben. Er hörte seinen Magen laut knurren. Seit Fitzens kargem Polarbröd Rågkaka war doch schon eine ganze Weile vergangen. Als er Lillys Blick auffing, sah er sie lächeln. Vermutlich ahnte sie, was in ihm vorging.

Draußen versuchte eine schüchterne Oktobersonne, sich durch den Dunst zu kämpfen; drinnen in dem hellen, freundlichen Raum, dessen Wände farbenfrohe Bilder der Region schmückten, fegte Frauke Brodersen gerade die Krümel von den Tischen auf ein antikes Tischkehrblech aus Messing.

»Wird der Kleine durchkommen?«, fragte sie in den Raum hinein, und das Grauen der letzten Stunden, das so plötzlich über den beschaulichen Alltag in dieser kleinen Sylter Pension hereingebrochen war, lag als ein blasser Widerschein auf ihrem Gesicht.

Gret Brodersen, die »stille Gret«, wie sie einst genannt worden war, ging mit einem Armvoll weißer, beschmutzter Damasttücher, die sie gerade eingesammelt hatte, so lautlos aus dem Raum, als wäre sie eine Gestalt aus einem Stummfilm.

»Wir wissen es noch nicht«, antwortete Benthien auf Fraukes Frage. »Er liegt auf der Intensivstation. Haben Sie heute Morgen etwas gehört oder gesehen, was uns weiterbringen könnte? Zwischen sieben und halb acht?«

Frauke richtete sich auf, ihr Blick ging in Richtung Fenster, als könne ihr das Meer dort draußen, das ruhig und in gleichmäßigem Wellengang zwischen dieser Insel und der dänischen Küste wogte, in seinem Rauschen die richtige Antwort soufflieren. »Sieben Uhr ist unsere geschäftigste Zeit«, sagte sie mit brüchiger Stimme, als wollte sie um Entschuldigung bitten dafür, dass diese Katastrophe ihrer Aufmerksamkeit entgangen war. »Da bereiten wir das Frühstücksbüffet vor, kochen Kaffee, Eier, braten Würstchen und Fleischbällchen, denn um halb acht muss alles fertig sein.«

Benthien fragte sich, ob er morgens um diese Zeit schon Fleischbällchen essen wollte. Oder ein Bauernfrühstück mit Bratkartoffeln, Rotwurst und Rührei. Aber auf Sylt war alles möglich. Vor allem, das verstand er gut, musste sich eine kleine Familienpension irgendwie abheben gegen die allmächtige Konkurrenz. Offenbar hatte man hier beschlossen, die Gäste ganz individuell zu verwöhnen und keine Wünsche offen zu lassen.

»Und da die Küche zum Meer hin liegt, bekommen Sie nicht mit, was vorne passiert«, stellte Lilly fest.

»Wir waren die Einzigen im Haus, die auf den Beinen waren«, sagte eine leise, melodische Stimme hinter Benthiens Rücken. Er zuckte zusammen. Er hatte Gret nicht kommen hören. Sie hielt ein paar Kerzen in der Hand, mit ausgefallenen Formen und bunten, abstrakten Motiven, die ihn an die fröhlichen Bilder des spanischen Malers Joan Miró erinnerten. Dunkel fiel ihm ein, dass er vor Jahren auf einem Basar in Kampen einen Stand der »Astarte« gesehen hatte, wo diese Art Kerzen verkauft worden waren. Offenbar stellten Gret oder Frauke sie selbst her. In den modernen Messinghaltern verliehen sie dem heiteren Raum eine Spur von Gold. Sie veredelten das makellose Weiß der Tischwäsche und korrespondierten bestens mit dem honigfarbenen Boden aus Holzdielen im Fischgrätenmuster.

»Ich bin kurz rausgegangen, um frische Luft zu schnappen; kein Mensch war zu sehen, auch die beiden Kleinen nicht«, fuhr Gret fort und stellte sich neben Frauke. »Danach war ich in der Küche, um Brötchen zu backen, da ist man weit ab vom Schuss.«

Benthien blickte aus dem Fenster. Zur Wattseite hin, war, so gut es auf dem sandigen Grund eben ging, Rasen angelegt worden, der bis zur Dünenkante reichte. Auch von hier führte ein Trampelpfad hinunter zu der kleinen Stichstraße. Strandkörbe und Gartenstühle waren locker auf dem Grün verteilt, doch niemand saß darin. Frauke und Gret, die einträchtig nebeneinander hinter einem Tisch standen, der ihnen als Bollwerk gegen eine feindliche, unbegreifliche Welt zu dienen schien, wirkten fassungslos, aufgelöst und verstört. Benthien dachte, von weitem könnte man Tante und Nichte fast für Schwestern halten, auch wenn knapp zwanzig Jahre zwischen ihnen lagen. Beide waren gleich groß, hatten die gleiche schlanke, biegsame Figur mit nur spärlichen Rundungen, was ihrer zarten, femininen Erscheinung jedoch keinen Abbruch tat. Sie waren, kam ihm plötzlich in den Sinn, wie Schneeweißchen und Rosenrot: die eine strahlend, mit glänzendem, goldfarbenem Haar, lässig hochgesteckt, großen, blaugrauen Augen, einem langen Hals und klarer, gut durchbluteter Haut. Die andere heller, blasser, müder: die Haut wie aus Elfenbein, die Schlagader an dem zarten Hals pochte bläulich, die Augen unter den schweren Lidern hatten die Farbe von patiniertem Zinn. Das Blond ihrer Haare war in vielen Sommern verblasst, mit Grau durchsetzt, es hatte offenbar die Neigung, sich aus der Haarklammer zu lösen und ihr gemeißeltes Gesicht zu umschmeicheln wie Weidenzweige das Wasser eines dunklen Weihers.

Benthien erwachte aus seinen Träumereien, weil er Stimmen hörte; das Gespräch war schon eine Weile an ihm vorbeigelaufen, doch jetzt hatte ihm jemand eine Frage gestellt, offenbar zum wiederholten Mal.

»Glauben Sie denn, dass es kein Unfall war?«

Die Frage stand im Raum wie etwas gänzlich Unerhörtes. Frauke, der diese Äußerung wie unter Zwang über die Lippen gekommen war, hatte rote Flecken im Gesicht und hielt sich die Hand vor den Mund, als könnte sie so das Gesagte rückgängig machen.

»Wir können im Moment die Lage noch nicht abschließend beurteilen«, sagte Benthien, »geben Sie uns ein bisschen Zeit.«

Für eine Weile sprach niemand. Dann räusperte sich Lilly. »Wir müssen später noch einmal mit den Urgroßeltern reden. Und mit den Eltern. Können Sie uns etwas über die Familie erzählen?«

»Wir kennen sie kaum«, sagte Frauke. »Die junge Familie, meine ich. Die sind zum ersten Mal hier. Die Mommsens waren schon einmal bei uns.« Sie blickte hinaus aus dem Fenster auf den Anbau, der dem in traditioneller Bauweise errichteten Friesenhaus zu einem L-förmigen Grundriss verholfen hatte. »Wir vermieten sowohl Zimmer wie Ferienwohnungen. Zwei hat Herr Mommsen hier im Anbau gemietet. In der dritten Wohnung, die sich in der ehemaligen Remise befindet, wohnt ein alleinstehender Herr.«

»Was können Sie uns über die Leute sagen?«, beharrte Benthien.

»Die Mommsens, also Richard Mommsen und seine Frau, leben in Dänemark, auf der Insel Fünen. Wo genau dort, weiß ich nicht. Er ist, glaube ich, Apotheker.«

»Er ist als Kind auf Eiderstedt groß geworden«, warf Gret ein. »Das hat er mir mal erzählt.«

»Seine Enkeltochter Ulrike und ihr Mann sind aus Freiburg«, fuhr Frauke fort. »Sarfeld heißen sie. Er muss was mit Politik zu tun haben. Soviel ich mitbekommen habe, ist er Umweltpolitiker und will sich für die Bundestagswahl aufstellen lassen. Herr Mommsen und seine Frau waren im Frühjahr schon einmal hier. Allein. Diesmal sollte eine Art Familientreffen stattfinden. Sie sehen sich anscheinend nicht sehr oft.«

»Wann sind sie angekommen?«

»Gestern vor einer Woche«, sagte Frauke. »Beide Familien kamen am selben Tag.« Sie wischte immer noch über das blütenweiße Tischtuch, obwohl längst keine Krümel mehr da waren.

»Womit haben sie sich tagsüber beschäftigt?«

Frauke zögerte. »Sie meinen, die Kinder? Sie waren oft bei den Urgroßeltern. Herr Mommsen ist häufig mit den Kleinen losgezogen, besonders wenn Ebbe war. Dann sind sie runter ins Watt und haben Muscheln und Austernschalen gesucht und Würmer ausgegraben.« Frauke wischte sich mit der Hand über die Augen. »Oder sie haben im Sand gespielt, Burgen gebaut, was man eben so macht an der See. Ich habe sie oft von hier oben beobachtet.«

»Und die Eltern? Wo waren die?« Lilly blickte aufs Meer, wo langsam ein Segelboot mit rotbraunen Segeln in ihr Sichtfeld geriet.

»Sie sind viel spazieren gegangen, wollten eben auch mal allein sein. Hin und wieder haben sie Ausflüge mit den Kleinen und dem Uropa gemacht. Allerdings ohne Frau Mommsen. Die alte Dame sitzt meistens im Strandkorb und starrt vor sich hin.«

»Schwermütig«, sagte Gret, schritt lautlos um Benthien herum und verschwand in der Küche.

»Wer wohnt sonst noch im Haus?«, wollte Lilly wissen.

»Die Wohnung in der Remise hat ein Dr. Lasiether gemietet. Oh, da kommt er gerade.« Frauke nickte in Richtung Terrasse.

Offenbar hatte der Mann eben seine Ferienwohnung verlassen. Er war klein, ein korpulenter Oberkörper saß auf dünnen Beinen, so dass Benthien beinahe erwartete, er würde nach vorne kippen wie jene mittelalterlichen Giebelhäuser, deren oberen Geschosse jeweils ein Stück über das untere Geschoss hinausragten.

Benthien schätzte ihn auf Ende vierzig, doch möglicherweise ließ ihn sein kahler, eiförmiger Schädel älter erscheinen, als er war. Trotz des kräftigen Oberkörpers bewegte er sich geschmeidig. Er war fast schon an den Fenstern des Frühstückszimmers vorbei, als es Benthien gelang, ihn auf sich aufmerksam zu machen.

»Dr. Lasiether?«

Überrascht blieb der Mann, dessen Hängebacken ihm einen mürrischen Ausdruck verliehen, stehen und starrte Benthien aus seinen kleinen grauen Augen an. Benthien zeigte ihm durch die Scheibe des gekippten Fensters seinen Ausweis.

»Habe ich was verbrochen?«, fragte Lasiether mit überraschend sanfter, hoher Stimme.

»Sie haben sicher mitbekommen, dass es hier einen Unfall gegeben hat, Herr Dr. Lasiether. Wir wollen Sie nachher befragen und möchten Sie daher bitten, im Haus zu bleiben.«

Lasiether sah auf die Uhr. »Ich wollte eigentlich gerade einen Happen essen. Reicht es nicht, wenn ich Ihnen in einer Stunde zur Verfügung stehe? Abgesehen davon, dass ich rein gar nichts gesehen habe und gar nicht weiß, was ich aussagen könnte.«

Benthien und Lilly wechselten einen Blick. »Gut, dann erwarten wir Sie in einer Stunde zurück!«

Der Mann nickte und ging davon.

»Ist Dr. Lasiether ein Stammgast von Ihnen?«, fragte Lilly.

»Er wohnt zum ersten Mal bei uns«, sagte Gret, die mit einem Stapel sorgfältig gebügelter und zusammengelegter weißer Tischwäsche wieder ins Zimmer gekommen war.

»Wir kennen ihn nicht«, bestätigte Frauke Brodersen. »Wir sehen ihn nur zum Frühstück – auch die Gäste der Ferienwohnungen können bei uns ein Frühstück bekommen, wenn sie wollen –, ansonsten ist er gänzlich unauffällig.«

»Wer wohnt sonst noch im Haus?«, wiederholte Lilly ihre Frage von vorhin.

Benthien beobachtete, wie Gret Brodersen mit geschickten Händen die kleinen Tischtücher entfaltete und über Eck in die Tischmitte über die große Unterdecke legte. Er sah mit Staunen, dass es kostbares altes Leinen-Damasttuch im Jugendstil-Muster war. Jede Decke unterschied sich von der anderen – einige zeigten ein Mäandermuster, andere waren mit Monogrammen bestickt, hatten einen Hohlsaum oder einen Rand aus Spitze. Der Effekt war der einer liebevoll gedeckten, familiären Tafel, für die man auch noch das letzte kostbare, handgearbeitete Tuch aus dem Schrank geholt hatte. Kein schlechtes Konzept! Irgendein kreativer Kopf musste sich viele Gedanken um die Gestaltung eines besonderen Ambientes gemacht haben. Benthien fragte sich, ob die Pension gut lief.

»Mein Schwiegervater, Jonathan Behrendt, und seine Frau Lea«, drang Fraukes Stimme an sein Ohr.

Benthien zuckte zusammen, als neben ihm eine kleine Vase auf den Boden schepperte und zerbrach. Wasser tränkte das eben erst aufgelegte Leinentuch auf dem Tisch darüber. Gret Brodersen fasste mit einem einzigen Griff die beiden nassen Tischdecken und lief hinaus.

»Wer noch?«

»Das Ehepaar Glaubitza aus Leipzig wohnt im oberen Stock. Es sind Stammgäste, ein älteres Ehepaar, das jedes Jahr kommt.«

»Wie viele Zimmer vermieten Sie insgesamt?«, unterbrach sie Lilly.

»Wir haben elf Einheiten, dazu gehören die zwei in sich abgeschlossenen Wohnungen im Anbau, eine Maisonettewohnung in der ehemaligen Remise, vier einzelne Zimmer und vier Appartements.« Frauke strich sich das Haar aus der Stirn. »Gegenüber den Glaubitzas, zur Straßenseite hin, wohnen Ute und Karla Aiching, zwei Schwestern …«

»Ja?«, fragte Lilly, als Frauke zögerte weiterzusprechen.

Gret kam mit neuer Tischwäsche und einem Frotteetuch wieder herein und begann, den alten Holztisch und den Fußboden abzutrocknen. Ein paar weitere Haarsträhnen waren aus ihrem lose hochgesteckten Haar gerutscht und umtanzten ihr blasses Gesicht.

»Nun ja, sie … sie streiten sich öfters«, sagte Frauke, »das ist leider etwas unangenehm. Dann wohnt oben noch eine Monika Linden, die ich nicht näher kenne, und ein junger Mann, Arvid Mahlow, der ebenfalls zum ersten Mal bei uns ist. Er ist gestern angekommen. Die unteren Zimmer sind leer bis auf eine kleine Wohnung, die ein älteres Ehepaar bewohnt, die Van Herks. Sie kommen aus Holland, sind seit Jahren Stammgäste bei uns.«

»Sie machen einen Busausflug nach Dänemark«, ergänzte Gret. Benthien bemerkte erstaunt, dass sie sehr blass geworden war und ihre Hände zitterten. »Sie sind schon gegen halb sechs heute Morgen aus dem Haus.«

»Und wo wohnen Sie selbst?«, fragte Benthien neugierig.

Frauke lächelte. »Wir haben zwei Wohnungen im Souterrain. In einer davon wohnen mein Mann und ich, in der anderen meine Schwiegereltern. Gret hat oben zwei Zimmer. In der alten Garage am Fuß der Düne steht das Klavier meines Mannes. Es ist eine Art Arbeitszimmer. Schalldicht. So hört man kaum, wenn er übt.«

»Ihr Mann ist Musiker?«, fragte Lilly, und Benthien erinnerte sich im gleichen Augenblick daran, dass Fraukes Mann – der offenbar ihren Namen angenommen hatte und somit auch Brodersen hieß – Pianist war und auch auf Sylt schon einige Auftritte gehabt hatte.

»Arnold spielt Klavier«, antwortete Frauke beiläufig, aber mit unterdrücktem Stolz in der Stimme. »Außerdem komponiert er und macht Musik zu Fernsehserien. Er hat noch ein kleines Studio in Westerland.«

»War ihr Mann heute Morgen im Haus?«

»Ja, natürlich!« Frauke wirkte erstaunt. »Aber er steht erst spät auf. Selten vor zehn Uhr.« Frauke befand sich noch immer hinter ihrem Tisch, als hätte sie Angst, eine weitere Katastrophe würde sich ereignen, sobald sie ihren Rückzugsort aufgäbe.

»Arnold hat uns eine Zeitlang morgens beim Frühstückmachen geholfen«, erklärte Gret, »aber in der Küche hat er zwei linke Hände.« Sie strich die frischen Tischdecken glatt und steckte ein paar Rosenblüten in die neue Schale, die den Tisch schmücken sollte.

»Ich nehme an, Ihr Mann hat ebenfalls nichts bemerkt?«, fragte Benthien und fand seine Frage sogleich töricht und überflüssig.

Frauke sagte schroff: »Fragen Sie ihn selbst, er ist, soviel ich weiß, in der Garage.« Sie hielt plötzlich inne, schnappte nach Luft. »Mir fällt gerade ein, dass ich diesen Mahlow ins Haus habe gehen hören, als ich in der Küche war. Er muss von draußen gekommen sein.«

»Sie haben ihn gehört?«

»Er hat einen charakteristischen Gang, einen sehr schweren Schritt, unter ihm vibriert sozusagen der Boden. Außerdem spricht er mit sich selbst … oder besser gesagt, es klingt, als streite er mit sich selbst«, schloss sie und blickte wieder hinaus auf die rollende graue See, über die ab und zu ein Sonnenstrahl glitt.

»Wann war das, um welche Uhrzeit?«

»Muss nach sieben gewesen sein, vielleicht um fünfzehn, zwanzig nach.«

»Ich habe nichts gehört«, sagte Gret. Wieder fiel es Benthien auf, wie blutleer ihre Lippen waren.

»Vielleicht hat er einen Spaziergang gemacht«, meinte Frauke.

»Wir werden ihn fragen«, sagte Lilly abschließend. Sie blickte die beiden Frauen an. »Gibt es noch etwas, was Ihnen aufgefallen ist?«

Beide schüttelten den Kopf. Gret, mit einigen immergrünen Efeuranken in der Hand, die als Tischschmuck gedacht waren, hatte sich wieder zu Frauke gesellt. Mit den schmucklosen, dunklen, wadenlangen Arbeitskleidern, die nur durch die um die Taille gebundenen Schürzen etwas Form bekamen, erinnerten sie Benthien ein wenig an die Fischersfrauen aus dem Teufelsmoor, wie sie von den Worpsweder Malern festgehalten worden waren: abgearbeitet, verschwiegen, still durch die Gegend schreitend, mit dunklen Geheimnissen um die Stirn.

Es fiel ihm schwer, dieses seltsame Bild abzustreifen.

Lilly stellte ihre letzte Frage: »Und die Kinder, die zwei Jungs: Wie waren die?« Als sie merkte, dass die Frauen nicht reagierten, fügte sie hinzu: »Waren es anstrengende Kinder? Lärmend oder unauffällig, lieb, pflegeleicht oder quengelig?«

»Was hat das mit dem zu tun, was ihnen passiert ist?«, fragte Frauke entgeistert.

Gret war es, die Lillys Frage beantwortete. »Es waren goldene Kinder«, sagte sie feierlich.

»Glaubst du, sie ist ganz richtig im Kopf?«, fragte Lilly leise, als sie durch den mit bunten, naiven Bildern geschmückten Flur gingen. Neben der Küche war in einer Wandnische eine Garderobe untergebracht, an der einige Mäntel und Jacken hingen.

»Wer, Gret Brodersen?«

»›Es waren goldene Kinder‹«, wiederholte Lilly. »Das klingt doch reichlich überspannt. Meinst du nicht, sie wollte sagen, ›es waren goldige Kinder‹?« Sie blieben vor der Wand zur Küche stehen, an der gerahmte Fotografien in Schwarz-Weiß hingen; offenbar alte Familienfotos, Bilder vom Haus, die seine Wandlung durch die Jahre hinweg dokumentierten. Erbaut worden war es 1929, schon damals als Pension. Die Familie, Großvater, Eltern und zwei Kinder, standen steif, mit feierlichen Mienen und wehenden Haaren vor dem Haus, genau unter dem funkelnagelneuen Namensschild »Pension Astarte«. Der Mann im Fischerhemd, hinter dessen ernster Miene ein verschmitztes Lächeln lauerte, musste wohl Grets Großvater gewesen sein, derjenige, der später ertrunken war.

Weitere Familienfotos waren zu sehen. Offenbar hatte man sich einen Spaß daraus gemacht, das erste Foto von 1929 immer wieder nachzustellen und die Menschen in ähnlicher Manier vor dem Haus posieren zu lassen. Grets Eltern, sie und ihre Schwester mit zwei Angestellten, ohne den Großvater. Ein Einzelfoto von Gret im Sommerkleidchen, mit verschlossenem Gesicht, im Alter von ungefähr zehn Jahren. Es muss zwei Jahre nach dem tragischen Bootsunfall aufgenommen worden sein, dachte Benthien. Zwei Jahre, in denen sie kein einziges Wort gesprochen hatte. Ein kleiner Hund saß zu ihren Füßen, dessen Leine sie in der verkrampften, zur Faust geformten Hand hielt.

Das neueste Foto zeigte die heutige Familie, wieder in Schwarz-Weiß und, um einen Stilbruch zu vermeiden, einmal mehr in der vertrauten Pose vor dem Haus. Gret stand etwas abseits, wieder mit Hund, daneben Frauke und ihr blondlockiger Mann, flankiert von zwei älteren Paaren, bei denen es sich offenbar um die Eltern und Schwiegereltern handelte. Eine sehr alte weißhaarige Frau, schick in geblümte Seide gekleidet, saß in einem Korbstuhl in vorderster Reihe. Andere Vertreter der älteren Generation waren nicht zu sehen.

»Sieh mal, diese Sturmflut!«, sagte Lilly und deutete auf ein Foto, das eine Wasserwüste zeigte, die die Straße überschwemmt hatte. Benthien nickte. So klein er damals auch gewesen war, an die Sturmflut vom Januar 1976 konnte er sich noch gut erinnern. Die Nordsee hatte getobt, war unaufhörlich gegen die Insel angerannt, und an der Blidselbucht hatte es einen Wassereinbruch gegeben. Vor allem an die furchteinflößenden Geräusche konnte Benthien sich erinnern, an das Heulen des Sturms, an das mächtige, dunkle Rauschen des Wassers, das rasend schnell näher kam und die Welt, wie er sie kannte, völlig veränderte. Oder verwechselte er das jetzt mit der Jahrhundertflut vom Februar 1962? Sein Vater hatte ihm so oft davon erzählt und Fotos gezeigt, dass ihm war, als wäre er selbst dabei gewesen. Von beiden Seiten war damals das Meer auf die Insel gestürmt, um sie sich endgültig einzuverleiben. Die Häuser hatten in der kochenden See auf den Dünen gesessen wie gestrandete Schiffe. Benthien wusste, dass in fast jedem Haus auf dieser Insel ähnliche Fotos hingen, denn Insulaner vergessen niemals die ständige Bedrohung durch den Blanken Hans.

Als Benthien einen Schritt zurücktrat, sah er den Stein, der in der Nische abgestellt worden war. Er stupste Lilly an und deutete nach unten. Es war ein Quader aus Sandstein, etwa fünfundzwanzig mal vierzig Zentimeter groß – offensichtlich ein Grabstein. Darauf stand mittig folgende Inschrift:
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Kapitel 4

Es sah ganz so aus, als hätte Fitzen den armen Mann aus dem Bett geklingelt. Unter einem leicht angeschmuddelten grünen Morgenmantel war ein gestreifter Pyjama zu sehen, die Füße steckten in Badelatschen, die angegrauten Haare standen wild um den Kopf, der – rund, vollbackig und bärtig – von einem massiven Korpus getragen wurde.

»Tut mir leid für die Störung«, sagte Fitzen fröhlich und hielt dem Mann seinen Polizeiausweis unter die Nase.

»Kripo Flensburg?«, fragte der Mann und kratzte sich hinter dem Ohr. »Was will man denn in Flensburg von mir?«

»Ihr Name?«

»Mein Name?«

»Ihr ganz persönlicher Name«, wiederholte Fitzen. Er deutete auf das Schild an der Tür. »Da stehen zwei, Klein und Frenzel. Welcher gehört zu Ihnen?«

»Kommen Sie rein.« Der Mann seufzte. »Das scheint ja ’ne längere Geschichte zu werden. Dabei wollte ich eigentlich nach meiner Schicht schlafen gehen.«

Fitzen betrat die kleine, ziemlich unordentliche Wohnung. Durch die offene Schlafzimmertür sah er ein zerwühltes Bett und zahlreiche Kleidungsstücke, die auf den Möbeln und dem Fußboden lagen. Der Mann, von dem Fitzen hoffte, dass es der Busfahrer war, dirigierte ihn in eine schmale, unaufgeräumte Küche. Im Spülbecken stand schmutziges Geschirr, und der Duft nach Fleisch und Zwiebeln – offenbar vom gestrigen Abendessen – hing noch in der Luft. Der Mann deutete auf einen der Stühle am Klapptisch, zwängte sich dann zwischen Fitzen und der Spüle durch, öffnete den Kühlschrank und fragte: »Auch ein Bier?«

»Falls Sie Frenzel sind: ja«, sagte Fitzen. »Ansonsten kann ich gleich wieder gehen.«

Der Mann holte schweigend zwei Pils hervor. Er seufzte vor Behagen, als er Fitzen gegenüber Platz nahm und den Gerstensaft direkt aus der Flasche in seine Kehle gluckern ließ. »Habe ich irgendwas angestellt?«

»Moment mal.« Fitzens Handy klingelte. Es war Benthien, der wissen wollte, ob er Fitzen heute noch mal wiedersehen würde.

»Musste zuerst den Burschen finden«, murrte Fitzen. »Und das war gar nicht so einfach. Aber keine Angst, jetzt hab ich ihn. In einer Stunde bin ich zurück.«

»Das wollen wir doch schwer hoffen!«, hörte er Benthien sagen, dann drückte er das Gespräch weg.

Frenzel starrte ihn an. »Was habe ich eigentlich ausgefressen?«

Fitzen grinste. »Sagen Sie’s mir!«

Siegmar Frenzel kratzte sich unter der Pyjamajacke. »Bin ich blöd oder was? Woll’n Sie noch ein Bier? Und sagen Sie mir dann, was eigentlich los ist?«

Fitzen lehnte das Angebot mit einem freundlichen Kopfschütteln ab. Er wollte sich nicht ausmalen, wie John reagieren würde, wenn er mit einer Bierfahne zurückkäme. »Mit Ihnen«, sagte Fitzen und ließ die letzten Tropfen aus der Flasche in seinen Hals laufen, »ist gar nichts los. Es geht um heute Morgen. Genauer gesagt, um Ihre Fahrt rauf nach List. Kurz nach sieben. Da stand doch ein Wagen mitten auf der Straße … können Sie sich daran erinnern?«

Frenzel stärkte sich mit einem Schluck aus der frischen Flasche. »Hab ich Alzheimer oder was? Natürlich erinnere ich mich! ’Ne Tusse in ’nem alten Golf, Jahrgang 88 oder 90 … die Karre meine ich, nicht die Dame, die war älter. Hatte sich’s auf der Straße gemütlich gemacht, gleich hinter der Biegung, und ich donner fast in sie rein. Hätte beinah ’nen Herzkasper gekriegt.« Er beäugte Fitzen misstrauisch. »Hat die Dame sich etwa beschwert? Kann ich was dafür, wenn …«

Fitzen hob beschwichtigend die Hand. »Niemand hat sich beschwert, und keiner macht Ihnen einen Vorwurf. Ich will auf etwas ganz anderes hinaus. Wie viele Leute saßen bei Ihnen im Bus? Ich meine, zu der Zeit, als Sie dem Golf ausweichen mussten. Und kennen Sie zufällig ein paar von diesen Fahrgästen?«

»Natürlich. Es sind ja meistens dieselben. Es waren übrigens nur drei.« Frenzel zählte auf. »Da haben wir einmal zwei Schwestern, Gerit und Mandy Sikowski, die putzen in einem Café und in einer Bar in Westerland. Die fahren jeden Tag mit diesem Bus. Und dann war noch Aylin da, die arbeitet auf der Sylt-Fähre – das ist die Fähre nach Rømø. Aylin fährt aber immer zu unterschiedlichen Zeiten, je nachdem, wie ihre Schicht ist.« Er beäugte Fitzen misstrauisch. »Wozu wollen Sie denn das alles wissen? Was ist eigentlich passiert?«

Fitzen überlegte. Wahrscheinlich würde es morgen ohnehin in der Zeitung stehen, also konnte er wohl einige Andeutungen machen, schon um die Kooperationsbereitschaft dieses Mannes ein bisschen zu erhöhen.

»Ein Unfall«, sagte er, »auf der rechten Seite, am Fuß einer Düne. Kurz hinter dem parkenden Golf – von Ihnen aus gesehen.«

Frenzel machte große Augen. »Ein Autounfall? Ich habe doch keine Tomaten auf den Augen, das hätte ich doch …«

»Nein, ein Unfall mit einem Bollerwagen«, beeilte sich Fitzen zu sagen, um dann gleich fortzufahren: »Uns interessiert, ob Sie auf der Straße oder neben der Straße, nachdem Sie den Golf passiert hatten, irgendwas gesehen haben: einen Fußgänger, einen Fahrradfahrer, einen abgestellten Pkw, irgendeine Spur von menschlichen Aktivitäten?«

Frenzel legte den Kopf in seine Hand und starrte brütend vor sich hin. Fitzen beugte sich über den Tisch. »Na?«

»Sie sagen es!« Frenzel friemelte gedankenverloren mit dem Daumennagel am Nasenrand herum.

»Was?«

»Ich hab was gesehen.«

Fitzen zählte in Gedanken bis zehn. Und dann nochmal bis zehn.

»Da war jemand.«

»Und?«

»Am Straßenrand. Kurz, nachdem ich die Karre beinahe gerammt hatte.«

»Und?«

»Mir schien, als stünde eine schwarze Gestalt am Straßenrand, gleich hinter diesem Gehölz am Fuß der Düne. Aber ich konnte nicht sehen, wer oder was das war.«

Fitzen beugte sich vor. »Was bedeutet ›wer oder was‹? Und was genau meinen Sie mit einer ›schwarzen Gestalt‹?«

»Ich glaube, sie trug einen schwarzen Mantel. Aus Leder oder so. Oder ein langes Cape.«

»Also war es ein Mensch? Mann oder Frau?«

Frenzel starrte ihn an. »Ein Dinosaurier bestimmt nicht. Natürlich war es ein Mensch! Aber er rührte sich nicht. Stand einfach so da. Hielt was in der Hand. Aber ich konnte nicht erkennen, was. Hab wahrscheinlich auch nicht so genau hingeguckt.«

Fitzen übte sich weiter in Geduld. »War es eine weibliche oder männliche Erscheinung? Wie sah dieser Mensch obenrum aus?«

»Obenrum?« Frenzel guckte verwirrt und genehmigte sich noch einen Schluck Bier.

»Haare«, erklärte Fitzen. »Hatte er Haare auf dem Kopf? Lange Haare, kurze Haare, keine Haare. Oder trug er einen Hut, eine Mütze, einen Schal, ein Basecap …«

»Haare weiß ich nicht«, brummte Frenzel mürrisch. »Kann mich an keine Haare erinnern. Aber er hatte was Schwarzes auf dem Kopf. Stand einfach da. Etwas von der Straße abgewandt. Und er guckte auf den Boden. Deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Keine Ahnung, ob das ’ne Frau oder ’n Kerl war.« Er stellte die leere Bierflasche auf den Tisch. »War’s das jetzt? Ich würde ganz gern noch ein bisschen pennen, bevor ich wieder ran muss.«

»Warum sind wir nicht zurückgegangen und haben gefragt?«, meinte Lilly und biss in ihr Brötchen.

»Vielleicht, weil wir zu feige dazu waren?«

Benthien, schließlich vom Hunger überwältigt, hatte auf eine neuerliche Befragung der beiden Frauen vorerst verzichtet und sich mit Lilly von Hinnerk zum Lister Hafen fahren lassen, um sich dort von Sylts berühmtestem Fischhändler zwei knusprige Brötchen, belegt mit Aal und Lachs, zu Gemüte zu führen.

»›Rasmus, alles Kranke heilt in deinem Blick‹«, zitierte Lilly und pflückte eine Krabbe vom Rand ihres Brötchens. »Verstehst du das, John? Till ist doch derjenige, der gestorben ist.«

»Ich glaube, es ist einfach eine Namensgleichheit«, sagte Benthien. »Dieser Grabstein kann unmöglich mit dem Unfall von heute Morgen zu tun haben.« Er kaute nachdenklich, während er geistesabwesend einen Piratenkutter beobachtete, der mit einer Ladung Kinder auf ›große Fahrt‹ ging. »Irgendwie kommt sie mir bekannt vor.«

»Wer?«

»Diese Inschrift. Ich muss sie schon mal gelesen haben. Ach, was kommt denn da auf uns zu?«

Mikke, Annika Gerisch und Leon Kessler marschierten in schöner Eintracht, an Kaffeebechern nippend, Pommes und Fischbrötchen kauend, in Richtung der Strandkörbe vor dem Sandspielplatz, wo Benthien und Lilly bereits Platz genommen hatten. Da die Sonne kurz zuvor – und wahrscheinlich nur für wenige Sekunden – zwischen dunklen Wolken hervorgekommen war und die drei blendete, bemerkten sie ihren Chef erst, als sie praktisch schon vor ihm standen.

»Kleines Päuschen während der Dienstzeit?«, erkundigte sich Benthien.

»Wer hart arbeitet, der darf auch gut essen«, sagte Leon Kessler, den Lilly wegen seiner dunklen Wuschellocken und den verträumten Augen gern als Schwiegermuttertraum aufzog. Er hielt sein Gesicht genießerisch in die Sonne, nachdem er von Mikke eine Fritte geklaut hatte.

»Ihr beide esst doch auch, Boss!«, sagte Mikke empört.

Lilly lachte und klopfte einladend auf die Bank. »Lass dich nicht ins Bockshorn jagen, Mikke«, sagte sie. »Du musst doch inzwischen wissen, dass du solche Bemerkungen von John nicht ernst nehmen kannst!«

Benthien drehte sich zu Lilly um, brachte seinen Kopf ganz nahe an ihren und glotzte sie drohend an. Doch da auch Lilly inzwischen in die Sonne blinzelte, sah sie es nicht, deshalb setzte Benthien sich rasch wieder zurück. »Das ist Insubordination!«, sagte er dumpf. »Irgendjemand von euch holt jetzt zur Strafe Eis für uns alle. Für mich Nuss, Banane, Vanille und Quark-Limette!«

Lilly schlug die Augen auf. »Höre ich richtig? Quark-Limette? Du willst tatsächlich eine neue Sorte probieren?«

Benthien schnitt ihr eine Grimasse, und Annika sagte: »In Ordnung. Und ihr?« Da sie gerade den letzten Bissen ihres Brötchens kaute, war sie bereit, den Eisauftrag auszuführen, doch Benthien bedeutete ihr, sich zu setzen. »Die Jungs können gehen«, meinte er, »und du erzählst uns inzwischen, was eure Haus-zu-Haus-Befragung ergeben hat.«

»Leider nicht allzu viel«, sagte Annika und band ihren Pferdeschwanz neu. »Anscheinend lagen die Leute zu dieser Zeit noch alle in den Federn. Ein, zwei berichteten, dass sie gehört hätten, wie die Kinder spielten, aber aus dem Fenster gesehen hat anscheinend niemand. Bisher haben wir keinen gefunden, der die Kleinen an diesem Morgen gesehen hat.« Annika strich sich eine dunkle Strähne aus der Stirn, die ihr der Wind immer wieder ins Gesicht blies. »Eine Aussage scheint allerdings ganz interessant zu sein. Ein Zeuge zwei Häuser weiter guckte beim Zähneputzen aus dem Fenster und sah einen Mann durch die Dünen laufen. ›Ziemlich düsterer Typ‹ meinte er. Erst dachte er, es wäre noch jemand dabei, weil er glaubte, dass der Mann mit jemandem sprach. Aber weit und breit war niemand in der Nähe.«

»Die Kinder hat er nicht gesehen?«, fragte Lilly.

»Konnte er nicht. Sein Fenster geht nach Osten, ist also auf der anderen Seite.«

»Wie hat er den Mann beschrieben?«, fragte Benthien.

»Als unordentlich und ›irgendwie komisch‹«, berichtete Annika. »Er trug eine Mütze mit ›einem langen Schwanz‹ – so drückte er sich aus –, außerdem wirkten seine Bewegungen hastig. Mal blieb er stehen, dann rannte er offenbar wieder ein Stück oder fummelte in der Luft herum. Der Zeuge meint, vielleicht sei er betrunken gewesen.«

»Und er hat keine Ahnung, wer das war oder woher er kam?«

»Er war sich sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben.«

Schweigend aßen sie ihr Eis, das Mikke und Kessler gebracht hatten. Mikke berichtete von seiner Zeugenvernehmung und dem »Schatten«, den Wiebke Martens gesehen haben wollte.

»Das ist alles sehr unbefriedigend«, sagte Benthien zum Schluss. »Ein Schatten und ein Unbekannter, der mit sich selbst spricht. Eine magere Ausbeute.«

»Und wie geht’s jetzt weiter, Boss?«, fragte Mikke, der als Neuling in der Mordkommission noch so eine Art Welpenbonus genoss.

Benthien beäugte ihn. »Mein lieber Mikke, du weißt genau, dass ich die Bezeichnung ›Boss‹, die du dir in den letzten Wochen angewöhnt hast, auf den Tod nicht ausstehen kann, also verkneife sie dir bitte.« Er verstummte, dachte kurz nach. »Das Umfeld haben wir abgegrast, bleiben noch die Bewohner der ›Astarte‹. Auf sie werden wir uns jetzt konzentrieren.«

»›Astarte‹«, sagte Kessler, »was für ein verrückter Name. Hat jemand eine Ahnung, was das heißt?«

»Astarte, altorientalische Göttin der Fruchtbarkeit, auch Göttin der Seefahrer«, gab Benthien den Schlaumeier. »Außerdem gibt es eine Muschelart gleichen Namens, die in nördlichen Meeren vorkommt, selbst hier in der Nordsee.« Während Lilly spöttisch applaudierte, fuhr er fort: »Aber jetzt zu unseren Schäfchen, die wir befragen müssen.«

Er zählte sie auf: das Ehepaar Glaubitza aus Leipzig, Arvid Mahlow, den Frauke Brodersen heute Morgen gehört zu haben glaubte, die zwei älteren Schwestern Aiching, die sich öfters stritten, eine alleinstehende Frau namens Monika Linden, Dr. Lasiether, Fraukes Schwiegervater Jonathan Behrendt und seine Frau Lea, ebenso wie ihren Ehemann Arnold Brodersen, den Musiker. »Mit Frauke und Gret Brodersen haben wir schon gesprochen, und die Mommsens lassen wir vorerst in Ruhe«, fuhr er fort. »Das holländische Paar Van Herk brauchen wir auch nicht zu belästigen, die sind heute früh nach Kopenhagen aufgebrochen.«

»Jede Menge Arbeit«, seufzte Leon Kessler und saugte den letzten Rest Eis aus seinem Hörnchen. »Wissen wir eigentlich, wonach wir suchen? Ich meine, das kann doch nur ein Unfall gewesen sein. Die Kids haben herumgealbert, und dann setzte sich der Wagen plötzlich in Bewegung, voilà. Oder haben wir Grund zu der Annahme, dass es ein Verbrechen war?«

»Wer würde denn zwei so kleine, unschuldige Kinder die steile Düne runterschubsen?«, fragte Annika ungläubig.

»Wie auch immer, wir müssen feststellen, wie es abgelaufen ist«, sagte Lilly, »das ist unsere Aufgabe. Oh, seht mal, da kommt Tommy!«

»Fitzen, wie er leibt und lebt«, brummte Benthien. »Folgt wie fremdgesteuert der Spur der kulinarischen Genüsse.«

»Ich glaube, er hat uns noch gar nicht gesehen«, sagte Annika.

»Fitzen ist wie eine Kompassnadel, er richtet sich nach dem Lister Hafen aus: all die Fischbrötchen, die Schnäpse, das Bier, das Eis, der Kuchen, und wenn er dann genug von all dem intus hat, fällt er ins Hafenbecken. Genau wie in Flensburg«, sagte Benthien, zufrieden mit seiner Charakterisierung. Er betrachtete träge seinen Freund, der zielstrebig seine Schritte zum nächsten Imbissstand lenkte, nicht ahnend, dass er von fünf Augenpaaren beobachtet wurde.

Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von „Möwenschrei“!
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